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Über den Autor


Marcus Hünnebeck wurde 1971 in Bochum geboren und lebt inzwischen als freier Autor in Hamburg. Er studierte an der Ruhr-Universität Bochum Wirtschaftswissenschaften.

Im März 2001 erschien mit Verräterisches Profil sein erster Thriller, 2003 und 2004 folgten Wenn jede Minute zählt und Im Visier des Stalkers.

Dank der Möglichkeiten, die das E-Book-Publishing bietet, veröffentlichte er im Jahr 2013 seine alten Thriller als überarbeitete E-Books. Im Visier des Stalkers erhielt aus rechtlichen Gründen den Namen Die Rache des Stalkers und schaffte im Juli 2013 den Sprung in die Top 10 der Amazon-Bestseller-Charts. Dem Roman Verräterisches Profil gelang dies im Dezember 2013. Wenn jede Minute zählt erreichte im Juni 2014 die Spitzenposition der Kindle-Charts und gehörte 2014 zu den zehn meist verkauften E-Books bei Amazon. Die Fortsetzung um den Kommissar Peter Stenzel erschien im Juni 2015 (Stumme Vergeltung).

Als Erstausgabe erschien im Juni 2014 Kainsmal bei Amazon Publishing. Mit Die Drahtzieherin führte er die Serie um Oberkommissarin Katharina Rosenberg fort. Die Trilogie schloss der Roman Tödlicher Komplize ab.

Im September 2015 veröffentlichte Egmont-Lyx den ersten Band einer neuen Reihe, der den Titel Im Auge des Mörders trägt. Im Mittelpunkt dieser Serie stehen die Journalistin Eva Haller und der Leibwächter Stefan Trapp.

Der zweite Band folgte im September 2016 und heißt Abschaum.

In Sommers Tod taucht zum ersten Mal Oberkommissar Lukas Sommer auf. Sommers Schuld ist sein zweiter Solo-Fall.

Die Namen des Todes bildet den Auftakt einer neuen Serie um den BKA-Kriminalkommissar Robert Drosten und sein Team. Schuld vergibt man nie ist der Folgeband. Die Romane sind genau wie der dritte Teil Rudelfänger und der vierte Teil Rudeljagd unabhängig voneinander zu lesen.

In Die Todestherapie ermitteln Lukas Sommer und Robert Drosten zum ersten Mal für eine neue Polizeibehörde namens KEG (Kriminalermittlungstaktische Einsatzgruppe). Der Wundennäher, Der Schädelbrecher, Blut und Zorn, Die TodesApp, Muttertränen und Todesschimmer setzen diese Zusammenarbeit fort. In Vaters Rache stößt die Oberkommissarin Verena Kraft zum Team hinzu. Rachekrieger, Der Geisterfahrer, Nesthäkchens Schrei, Bittere Brut, Tödlicher Fake, Schreikind, Eiskalte Reue, Der Schattenbringer, Der Mädchenpflücker und Feuerqual setzen die Reihe fort. Der Thriller Der Wundennäher war 2018 Finalist beim Kindle Storyteller Award.

Außerdem hat er mit So tief der Schmerz, Kein letzter Blick, Wundenherz und Zu viel gesehen eine Reihe um den Personenfahnder Till Buchinger gestartet.


Über das Buch


Carmen sitzt traurig in ihrer Wohnung. Minuten zuvor ist der Mann, den sie liebt, gegangen. Wieder einmal will er die Nacht nicht mit ihr verbringen. Plötzlich schiebt ihr jemand durch den Türschlitz Unterlagen zu, die ihr Leben auf den Kopf stellen. War alles, was ihr Liebhaber seit vielen Monaten behauptet, bloß eine große Lüge? In ihrer Verzweiflung erhofft sie sich weitere Informationen und öffnet die Tür. Doch im Flur wartet ihr Henker.

Ein inhaftierter Mörder bittet die Hauptkommissare Robert Drosten und Lukas Sommer um Hilfe. Nachdem er jahrelang zu den Vorwürfen geschwiegen hat, behauptet er nun, unschuldig zu sein. Als Beweis dient ihm der Mord an Carmen. Doch Sommer und seine Kollegen zweifeln an den Aussagen des Verurteilten. Sie fragen sich, wie er es von seiner Zelle aus geschafft hat, eine Nachahmungstat zu organisieren. Oder verbüßt tatsächlich ein Unschuldiger eine lebenslängliche Strafe, während der wahre Mörder nach langer Pause erneut auf der Jagd ist?
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Carmen kuschelte sich in die Decke. Außer den weißen, halterlosen Strümpfen trug sie nichts am Leib. Sie lauschte den Geräuschen aus dem Badezimmer. Das Prasseln des Wassers in der Dusche versetzte ihr einen Stich ins Herz. Wieder würde Carmen nicht die Nacht mit ihrem Geliebten verbringen dürfen. Er würde sie erneut vertrösten.

Wie lange sollte sie sich seine Ausflüchte und Lügen noch gefallen lassen?

Die Liaison mit Stefan ermöglichte ihr ein angenehmes Leben. Durch ihn boten sich neue Perspektiven. Doch solange sie nicht gemeinsam den letzten Schritt gingen, war sie nicht viel mehr als ein teures Callgirl, an dem er sich nach Belieben bediente.

»Alexa, spiele traurige Liebeslieder«, sagte Carmen.

»Hier ist die Playlist Popballaden«, antwortete der smarte Lautsprecher. Die ersten Takte eines Adele-Songs erklangen. Leise sang Carmen mit.

Hatte sie es nicht längst verdient, mehr zu sein als Stefans Geliebte? Die beiden verzehrten sich nacheinander und genossen jede Minute, die sie miteinander verbrachten. Doch ihre gemeinsame Zeit endete immer auf dieselbe Weise. Nach leidenschaftlichem Sex stellte er sich unter die Dusche und wusch ihren Geruch von sich ab.

»Wie lange noch?«, flüsterte sie.

War es nur eine Frage von Wochen, wie er behauptete? Oder zögerte er es so lange hinaus, bis sie es nicht mehr ertrug und sich in ihr altes Leben flüchtete?

Sie wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht. Carmen griff zu der Wasserflasche neben dem Bett und trank einen Schluck. Sie musste sich auf andere Gedanken bringen. Ihr Arrangement schenkte ihr Freiheiten, die andere Frauen in festen Beziehungen nicht hatten. Und dank seiner Großzügigkeit konnte sie sich einen gewissen Luxus erlauben. Allerdings tröstete sie die Vorstellung einer ausgedehnten Shoppingtour nur kurz. Bei ihren letzten Streifzügen durch die Innenstadt hatte sie sich ausschließlich Kleidung und Unterwäsche gekauft, die Stefan gefielen. Ihre Gedanken kreisten immerfort um ihn. Sie wollte ihn für sich allein haben und nicht teilen müssen. Ihn nicht vermissen.

Carmen schlug die Bettdecke zurück, stand auf und zog den schwarzen Seidenkimono über.

»Alexa, stopp!«

Die Musik verstummte.

Carmen ging in die Küche des Apartments und nahm aus dem Obstkorb einen Apfel, den sie mit einem scharfen Messer halbierte. Sie schnitt die Kerne weg und viertelte das Obst. Nachdenklich strich sie mit ihrem Finger über die feuchte Messerklinge. Sie sah Stefans Ehefrau vor sich, die sie nicht bloß von Bildern kannte. Mehrmals hatte sie sich in der Nähe ihres Hauses auf die Lauer gelegt. Jeweils zu Uhrzeiten, zu denen keine Gefahr bestand, dass Stefan sie auf ihrem Beobachtungsposten erwischen könnte.

Carmen bewunderte Sylvias elegante Erscheinung. Die Endvierzigerin hatte zwar ihre besten Jahre hinter sich, punktete aber noch mit ihrer Ausstrahlung. Einmal hatte Carmen sie im Plausch mit dem Briefträger beobachtet. Der Mann hatte das kurze Gespräch offensichtlich genossen. Ob sie Stefan im Alltag ebenso bezauberte? Oder stimmte, was er gebetsmühlenartig wiederholte? Dass er Sylvias Nähe kaum noch ertrug, eine Scheidung aber erst infrage käme, wenn er gewisse Dinge finanziell geregelt hätte, die leider ihre Zeit brauchten?

Das Prasseln des Wassers verstummte. Carmen aß schnell zwei Apfelviertel. Den Rest würde sie sich später gönnen. Nach ein paar Sekunden hörte sie durch die geschlossene Badezimmertür den Föhn. Sie wusch sich die Hände, ging zurück ins Schlafzimmer und legte sich aufs Bett.

Ob sie Stefan irgendwie umstimmen könnte? Carmen öffnete den Kimono. Er sollte sie in ihrer ganzen Pracht bewundern und zumindest bedauern, nicht an ihrer Seite einzuschlafen.

Nach wenigen Minuten kam ihr Geliebter aus dem Bad. Er trug seinen geschäftlichen Anzug und wirkte wie ein Mann, der gleich zur Arbeit musste.

»Wow«, sagte er leise. »Du willst mir wohl den Abschied erschweren.«

»Bleib einfach hier«, schlug Carmen vor.

Stefan setzte sich auf die Bettkante. Er berührte die Innenseite ihres Oberschenkels und brachte sie zum Schaudern. »Nichts lieber als das. Aber es geht leider nicht.«

Carmen schloss die Augen und stöhnte erwartungsvoll. Wenn er seine Finger weiter einsetzen würde, hätte sie eine Chance.

Zu ihrem Bedauern zog er seine Hand jedoch zurück und küsste sie stattdessen auf die Stirn.

»Ich muss jetzt los.«

Sie öffnete die Augen. »Warum? Ich kapier’s nicht.«

»Weil ich verheiratet bin«, antwortete er. »Noch.«

»Und was wirst du ihr erzählen? Dass du beim Sport gewesen bist?«

»Ganz genau. Im Kofferraum liegen die Sportsachen, die ich einfach in die Waschmaschine schmeiße. Morgen früh stellt die Haushaltshilfe die Maschine an, und Sylvia schöpft keinen Verdacht.«

»Das dauert alles viel länger, als ich gedacht habe«, sagte sie. Tränen liefen ihr übers Gesicht, die sie diesmal nicht wegstrich. Er sollte sehen, dass er sie verletzte.

»Das tut mir leid, Baby.« Sanft streichelte er ihre Wangen. »Eins verspreche ich dir. Das Versteckspiel hat bald ein Ende.«

»Wann?«

»Ich habe nächste Woche einen Termin mit meinem Investmentbanker vereinbart. Ludwig kann ich vertrauen. Von dem wird Sylvia kein Wort erfahren. Wir werden Strategien entwickeln, damit wir beide unseren gemeinsamen Neustart auf finanziell gesunde Beine stellen können.«

»Geld ist mir nicht so wichtig«, sagte sie. »Ich will ...«

»Aber mir«, unterbrach er sie. »Ich werfe nicht mein ganzes Vermögen in Sylvias gieriges Maul. Und außerdem: Sieh dich mal um. Schon allein diese Wohnung kostet mich jeden Monat fast zweitausend Euro Abtrag. Du wohnst hier umsonst. Ist wohl kein Vergleich zu deiner alten Bude. Für uns als Paar ist es zu klein. Eine Prinzessin wie du verdient ein Schloss. Oder zumindest eine deutlich größere Unterkunft, in der wir uns beide wohlfühlen.«

»Ach, Stefan.«

»Wenn wir verheiratet sind und über Kinder nachdenken, wirst du dich meiner Meinung anschließen.«

Carmen lächelte. Zum zweiten Mal sprach er von gemeinsamen Kindern. Offenbar schien ihm das ein wichtiges Thema zu sein. »Wann hast du den Termin mit diesem Ludwig?«

»Lass mich kurz nachschauen.« Er zog sein Handy aus dem Anzug und entsperrte es. »Wir treffen uns Donnerstag zu einem gemeinsamen Mittagessen in zurückgezogener Atmosphäre. Ludwig wird sein Tablet mitbringen und mir ein paar Vorschläge unterbreiten.« Er steckte das Smartphone wieder zurück. »Aber bis dahin sehen wir uns noch zweimal. Hoffe ich zumindest.« Fragend sah er sie an.

»Natürlich. Wie sollte ich es ohne dich aushalten?«

»Ich muss jetzt gehen.«

Sie küssten sich kurz.

»Bleib liegen, mein Schatz. Bis Freitag. Ich zähle die Stunden.« Stefan stand auf, warf ihr eine Kusshand zu und verließ das Schlafzimmer.

Carmen hörte, wie er die Tür leise zuzog. Sie seufzte.

Nächste Woche Donnerstag, dachte sie frustriert. Heute ist Dienstag. Einer unserer Ficktage. »Supergeil!«

Unvermittelt kam in ihr Groll gegen Stefan auf. War sie nichts weiter als seine Hure?

Carmen zog die halterlosen Strümpfe aus und warf sie achtlos in eine Ecke. Dann ging sie in die Küche, aß die zweite Apfelhälfte und spülte sie mit einem Schluck Prosecco herunter.

Zurück im Schlafzimmer musterte sie sich ausgiebig im Spiegel der Kleiderschranktür. Der schwarze Kimono unterstrich mit seiner engen Passform ihren durchtrainierten Körper. Seit fünf Jahren verdiente Carmen Geld als Fotomodel. Sie war keine große Nummer in dem Geschäft, doch die Einnahmen gaben ihr finanzielle Freiheit. Außerdem hatte sie bei einem ihrer Aufträge Stefan kennengelernt. Von der ersten Sekunde an hatte sie seine bewundernden Blicke bemerkt, ohne sie belästigend zu finden. Nach dem Shooting hatte er sie zu ihrer freudigen Überraschung zum Essen eingeladen. Wie die Zeit während des Abendessens verflogen war! Sie hatte sich damals unsterblich in ihn verliebt, und als er sich zwei Tage später telefonisch gemeldet hatte, war sie ihm endgültig verfallen. Einem verheirateten Mann, der ihr von seiner unglücklichen Ehe berichtete, die nicht mehr zu retten war.

Und wenn er gelogen hat?

Nach drei Monaten regelmäßiger Hoteltreffen hatte er ihr von einer Eigentumswohnung erzählt, die er ohne Wissen seiner Frau erworben hatte. Die Wohnung stände frei, und er würde ihr anbieten, dort mietfrei zu leben. Sie hatte sich die möblierten Zimmer angesehen und ihn gefragt, ob sie ihre eigenen Möbel mitbringen dürfte. Einige hatte sie aus Platzgründen entsorgt, andere hatte sie untergebracht.

Aber was, wenn er von Anfang an gelogen hatte? Sie nur als temporäre Spielgefährtin betrachtete?

»Dann mache ich dich fertig.«

Ihr Handy summte. Schickte Stefan ihr eine Nachricht, mit der er sein Bedauern untermalen wollte?

Sie entsperrte das Display. Sie hatte eine SMS von einer unbekannten Nummer empfangen.

Er wird sie niemals verlassen. Wenn du erfahren willst, woher ich das weiß, sollten wir uns unterhalten.

»Scheiße!« Was hatte das zu bedeuten?

Wer sind Sie?, fragte Carmen.

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: Jemand, der Männer wie Stefan Haimler hasst. Jemand, der früher selbst von Typen wie ihm ausgenutzt worden ist.

Bewahrheiteten sich gerade ihre schlimmsten Befürchtungen?

Was wissen Sie über Stefan und mich?

Diesmal dauerte die Antwort etwas länger.

Du bist die zweite Frau, die in dem Apartment wohnt. Wahrscheinlich schläfst du auf derselben Matratze wie Rebecca. Bestimmt verschafft ihm das einen Kick. Rebecca hat er beim Sport kennengelernt. Sie war ein verheißungsvolles Leichtathletiktalent, doch er hat ihre Karriere ruiniert. Seit er sie entsorgt hat, ging es rapide bergab mit ihr. Sie war nicht mehr in der Lage, an ihre alten Erfolge anzuknüpfen und verlor rasch ihren Platz im olympischen Förderprogramm.

»Nein! Nein! Nein!«

Noch ehe sie zurückschreiben konnte, traf die nächste SMS ein.

Behauptet er, seine Frau schon bald zu verlassen?

Ja, erwiderte Carmen rasch.

Hat er dir von seinen Urlaubsplänen mit Sylvia berichtet?

Nein, schrieb sie.

Wieder dauerte es etwas länger, bis die nächste SMS eintraf.

Ich habe dir einen Umschlag unter der Wohnungstür durchgeschoben. Darin findest du alles, was du wissen musst.

Sie lief in die Diele. Ein großer weißer Umschlag lag auf dem Holzboden. Carmen bückte sich und hob ihn auf. Im Inneren steckte eine Reisebestätigung für eine Luxuskreuzfahrt. Die Namen der Passagiere lauteten Stefan und Sylvia Haimler.

»Dieses miese Schwein.«

Voller Wut öffnete sie die Wohnungstür. Vielleicht wusste der Informant weitere Einzelheiten. Sie wollte Stefan für seine Lügen bezahlen lassen.

Aus dem Nichts tauchte im dunklen Flur ein Mann auf. Carmen zuckte erschrocken zusammen. Ein Faustschlag ins Gesicht brach ihr die Nase. Stöhnend stürzte sie zu Boden.

Mit dröhnenden Schmerzen schlug Carmen die Augen auf. Sofort erinnerte sie sich an den hinterhältigen Angriff. Ängstlich schaute sie sich um. Sie lag nicht mehr auf dem Dielenboden, sondern in ihrem Bett. Ihre Arme und ihre Beine waren gefesselt. Panisch hob sie den Kopf.

»Wenn du laut um Hilfe schreist, stopfe ich dir ein dickes, öliges Tuch in den Mund«, sagte eine kalte Stimme. »Daran würdest du ersticken.«

Ein Mann in einer Mönchskutte trat in ihr Blickfeld.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«

»Dich von deinen Sünden befreien.«

Die Kapuze der Kutte verdeckte einen Großteil seines Gesichts. Carmen konnte bloß Mund und Kinn sehen. Beides war ihr ebenso fremd wie die Stimme.

»Ich brauche etwas zu trinken.«

Der Mann antwortete. Allerdings nicht auf ihre Frage. Stattdessen rezitierte er einen lateinischen Text.

»Meine Kehle ist rau«, unterbrach sie ihn.

Unbeirrt fuhr der Mönch fort. Carmen befürchtete, die Nacht nicht zu überleben. Wieso hatte sie mitten in der Nacht einfach die Tür geöffnet? »Bitte«, flüsterte sie.

Der Mönch stand gut zwei Schritte entfernt.

»Hilfe!«, schrie Carmen.

Sofort war er bei ihr und drückte ihr eine Hand auf den Mund. »Ich habe dich gewarnt.«

Statt eines Tuchs spürte sie einen Einstich am Oberarm. Vor ihren Augen drehte sich alles. Sie verlor das Bewusstsein.

[image: ]


Der Mönch starrte die Sünderin an. Ihre Schuld war zu groß. Die Frau war nicht zu retten. Immerhin gewährte er ihr die Gnade, ohne Schmerzen zu sterben. Das Narkotikum, das er ihr gespritzt hatte, würde sie lange genug außer Gefecht setzen.

Um in Ruhe sein Werk zu vollenden, musste er zunächst die Rauchmelder im Schlafzimmer und der Diele deaktivieren. Nachdem das erledigt war, holte er den Rucksack, den er zwischenzeitlich an die Wohnungstür gelehnt hatte. Darin steckten eine kleine Dose mit Benzin, eine Packung Streichhölzer, ein Feuerlöscher und eine Lackierermaske, die den Rauch filtern würde. Zuerst sprühte er den Körper der Sünderin mit dem Benzin ein, bis er vollständig benetzt war. Dann rieb er einen Streichholzkopf an der Zündfläche, der beim zweiten Versuch entflammte. Der Mönch warf das Streichholz auf den regungslosen Körper, der dank des Benzins sofort Feuer fing. Der Mönch trat zwei Schritte zurück und nahm den Feuerlöscher in die Hand. Immer, wenn sich die Flammen zu stark ausbreiteten, löschte er sie mit dem Schaum. Die Hitze in der Nähe des Bettes war kaum auszuhalten, doch musste er dieses Opfer bringen. Ein unkontrollierter Brand hätte seine Botschaft ruiniert.

Als die Flammen ihren Körper zur Unkenntlichkeit verbrannt hatten, löschte er das Feuer. Dann zog er die Kutte aus und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Das Bett war zu einem großen Teil zerstört, doch er hatte mit dem Löschschaum weitere Kollateralschäden im Schlafzimmer verhindert. Er legte die Kutte neben das Bett und sprühte sie ebenfalls mit dem Schaum ein. So vernichtete er mögliche DNA-Spuren, mit denen ihn die Bullen überführen könnten.

Als sein Werk vollendet war, steckte er den beinahe leeren Feuerlöscher, das Benzin, die Maske und die Streichholzpackung zurück in den Rucksack. Er riss das Schlafzimmerfenster auf, damit der Qualm abzog. Nun musste er die Wohnung und das Gebäude ungesehen verlassen. Statt der Kapuze der Mönchskutte schob er die Kapuze des Pullovers über seinen Kopf. So spät am Abend genügte das zur Tarnung. Der Mönch ging zur Wohnungstür und schaute durch den Spion. Draußen war nichts zu erkennen. Vorsichtshalber lauschte er, bevor er die Tür öffnete. Die Wohnung, für die das Opfer seinen Körper verkauft hatte, lag im Dachgeschoss eines dreistöckigen Gebäudes.

Über das Treppenhaus lief er nach unten. Niemand kam ihm entgegen. An der Haustür senkte er den Blick und huschte nach draußen. Zügig ging er zu seinem zwei Straßen entfernt geparkten Auto.

Seine Botschaft würde gehört werden. Es hatte begonnen. Von nun an würde ein Rädchen ins andere greifen. Bis er sein Ziel erreicht hätte.
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Donnerstagmorgen bat Polizeirat Karlsen seine Mitarbeiter zu einer Besprechung in sein Büro, ohne ihnen zuvor sein Anliegen zu nennen. Robert Drosten und seine Kollegen ahnten, was das zu bedeuten hatte. Der Termin war so kurzfristig anberaumt worden, dass Drosten nicht einmal die bundesweiten Datenbanken nach neuen Mordfällen hatte durchforsten können.

»Schön, dass ich Sie trotz der frühen Uhrzeit alle erreicht habe«, begrüßte Karlsen sie. »Kommen wir gleich zur Sache. Sagt Ihnen der Fall des Feuermönchs noch etwas?«

»Mir nicht«, antwortete Lukas Sommer.

»Mir auch nicht«, bekannte Verena Kraft.

In Drosten regte sich eine dunkle Erinnerung. Er bemerkte Karlsens musternden Blick. Hatte der Polizeirat damit gerechnet, dass Drosten sich am ehesten entsinnen würde?

»Ich erinnere mich an eine Mordserie. Das dürfte ungefähr fünf Jahre her sein, oder?«

»Fast«, sagte Karlsen. »Vier.«

»Warum weißt du solche Sachen immer?«, wunderte sich Sommer.

»Wer waren die Opfer des Feuermönchs? Und wie kam er zu seinem Namen?«, fragte Kraft.

»Frauen, die mit verheirateten Männern eine Affäre hatten«, antwortete Drosten. »Der Täter hat die Frauen verbrannt und eine Mönchskutte am Tatort zurückgelassen. Er war Theologe und hat lebenslänglich bekommen.«

»Respekt«, sagte Karlsen. »Ihr Wissen ist wirklich beeindruckend. Ich musste mich einlesen. Der Mörder heißt Roland Tempelmann. Er hat Theologie studiert, ist Autor verschiedener Fachbücher und hat zahlreiche Seminare gegeben. Außerdem stammt er aus wohlhabendem Haus und hat hauptsächlich vom Erbe seiner Eltern gelebt. Auf einem YouTube-Kanal hat er über moralische Verfehlungen gewettert und sich dabei vor allem über sündige Frauen ausgelassen. Vor ungefähr viereinhalb Jahren starb in Fulda eine Mittzwanzigerin in ihrer Wohnung auf grausame Weise. Der Täter hatte sie mit Handschellen ans Bett gefesselt und sie bei lebendigem Leib verbrannt. Allerdings war sein Opfer zum Zeitpunkt des Todes narkotisiert. Der Mörder hielt die Flammen während der Tat mit einem Feuerlöscher in Schach. Die Polizei fand neben der Leiche und dem völlig zerstörten Bett eine Mönchskutte, die ebenfalls mit dem Löschschaum eingesprüht war. DNA-Spuren waren leider nicht zu sichern. Drei Wochen später starb eine zweite Frau auf sehr ähnliche Weise. An diesem Tatort nahmen Polizisten die Personalien von Schaulustigen auf, unter ihnen war auch Roland Tempelmann. Es folgten zwei weitere Morde, nach denen Tempelmann immer stärker in den Fokus der Ermittlungen rückte. Nach seiner Verhaftung schwieg er eisern. In einem Indizienprozess wurde er zu lebenslanger Haft verurteilt. Viele Prozessbeobachter fanden damals, dass das Urteil auf sehr tönernen Beinen stände und erwarteten eine erfolgreiche Revision. Die hat Tempelmann allerdings nicht eingelegt. Er verbüßt seine Haftstrafe in der Kasseler JVA.«

»Warum erzählen Sie uns das alles?«, fragte Sommer.

»Aus zwei Gründen. In Kassel wurde am Dienstagabend eine junge Frau auf dieselbe Weise ermordet.«

Sommer stöhnte. »Also ausgerechnet in der Stadt, in der Tempelmann inhaftiert ist.«

»Hatte sie eine Affäre mit einem verheirateten Mann?«, erkundigte sich Kraft.

Karlsen nickte. »Außerdem ist noch etwas anderes passiert. Roland Tempelmann hat in der JVA ausdrücklich um ein Gespräch mit Vertretern der KEG gebeten.«

Drosten runzelte die Stirn. »Wann war das?«

»Gestern spätnachmittags. Der Gefängnisdirektor hat mich am frühen Abend darüber informiert«, antwortete Karlsen.

»Kassel ist nicht so weit weg«, sagte Sommer. »Spricht in meinen Augen nichts dagegen, sich anzuhören, warum er uns sprechen will.«

»Das wollte ich von Ihnen hören«, sagte Karlsen. »Ich schicke Ihnen die Mobilfunknummer, unter der Sie den Gefängnisdirektor erreichen.«

Drosten, Sommer und Kraft zogen sich zunächst in ihre Büros zurück, um mehr Hintergrundmaterial zu sammeln. In einer Datenbank suchte Drosten nach dem neuen Mord. Doch das verantwortliche Kriminalkommissariat hatte bisher keine Informationen ins System eingepflegt.

Als Nächstes gab er im Internet den Namen des Mörders ein. Die Suchmaschine warf ihm zahlreiche Ergebnisse aus. Der Fall hatte einen großen Medienrummel verursacht, wegen dem sich Drosten vage an die Taten erinnert hatte. Außerdem fand er verschiedene Links zu alten Beiträgen auf YouTube, die Tempelmann hochgeladen hatte. Die Bücher, die er vor den Morden publiziert hatte, waren im Buchhandel erhältlich und erhielten gelegentlich noch immer Rezensionen. Die Leser lobten die lebendige Sprache, in der Tempelmann die theologischen Themen behandelte. Drosten bemerkte sofort den Widerspruch. Ein offenbar sprachgewandter Mann hatte nach seiner Verhaftung beschlossen, eisern zu schweigen. In vielen Artikeln über den Prozessverlauf wiesen die Journalisten auf die Aussageverweigerung des Mannes hin. Nachdem das Urteil gefällt worden war, hatten einige Journalisten über eine anstehende Revision spekuliert und ihr gute Chancen eingeräumt. Doch der Verurteilte und sein Anwalt ließen die Frist dafür verstreichen.

Erstaunlich, dass Tempelmann nun einen Tag nach dem Mord einen Gesprächswunsch äußerte. Aber wieso wollte er mit Vertretern einer Behörde reden, die in den alten Ermittlungen keine Rolle gespielt hatte?

Karlsen hatte Drosten die Kontaktdaten des Gefängnisdirektors geschickt. Der Mann hieß Matthias Domaschke. Drosten wählte die Handynummer.

»Domaschke«, meldete sich der Mann nach wenigen Sekunden Freizeichen.

»Hauptkommissar Robert Drosten, KEG Wiesbaden.«

»Wundervoll. Danke, dass Sie mich so rasch anrufen. Hat Polizeirat Karlsen Ihnen Bescheid gegeben?«

»Gerade eben. Und danach habe ich über Tempelmann recherchiert, um zumindest teilweise im Bild zu sein.«

»Dann können Sie sich ja meine Überraschung vorstellen, als der Schweigemönch gestern nach dem Mittagessen einem Vollzugsbeamten sagte, dass er ein persönliches Gespräch führen will.«

»Schweigemönch?«, fragte Drosten überrascht. »Ich habe in den Zeitungsartikeln viel öfter den Spitznamen ›Feuermönch‹ gelesen.«

»So hieß er bis zu seiner Verurteilung für die Presse. Hier im Gefängnis verhält er sich so still, dass er den Namen Schweigemönch verpasst bekommen hat.«

»Das heißt?«

»Er antwortet immer nur kurz und knapp. Wahrscheinlich hat er in den vier Jahren, die er sich in unserer Obhut befindet, noch keine zweitausend Wörter gesprochen.«

»Das ist ungewöhnlich.«

»Wann können Sie hier sein? Ich bin sehr gespannt, was er mit Ihnen besprechen will. Vor allem angesichts des aktuellen Mords.«

»Was halten Sie von vierzehn Uhr? Das müssten wir schaffen.«

»Heute? Wunderbar! Ich erwarte Sie. Dann können wir in Ruhe miteinander sprechen, ehe Sie Tempelmann gegenübertreten.«

Nach zwei weiteren Anrufen fand Drosten heraus, wer in Kassel für die neue Mordermittlung zuständig war. Hauptkommissarin Julia Moravek meldete sich ebenfalls nach wenigen Sekunden Freizeichen. Er stellte sich vor und bat um ein paar Minuten ihrer Zeit.

»Hat man Sie über Roland Tempelmann informiert?«, fragte Drosten.

»Sie meinen, ob ich über die alte Mordserie Bescheid weiß? Selbstverständlich.« Moravek klang leicht pikiert.

»Entschuldigen Sie, ich habe mich missverständlich ausgedrückt. Tempelmann hat gestern nach dem Mittagessen in der JVA darum gebeten, mit der KEG zu sprechen.«

»Ernsthaft? Davon weiß ich nichts.«

»Wir brechen in wenigen Stunden nach Kassel auf, um ihn in der JVA zu befragen. Danach würden wir gern mit Ihnen reden, falls Sie daran Interesse haben.«

»Natürlich!«

»Können Sie mich schon mal grob ins Bild setzen, was den Mord in Ihrer Stadt anbelangt? Ich möchte mich nur ungern von einem Häftling überrumpeln lassen, der vielleicht mehr weiß als meine Kollegen und ich.«

»Das Mordopfer ist die vierundzwanzigjährige Studentin Carmen Zorba. Sie studierte Germanistik. Eine bildhübsche Frau, die nebenberuflich modelte. Zorba war am Mittwochmorgen mit einer Freundin zum Joggen verabredet. Sie trafen sich vor dem Haus, in dem Zorba lebte. Als sie sich nicht meldete, verschaffte sich die Freundin Zugang zum Haus und fand ihre Wohnungstür unverschlossen vor. Sie rief nach Zorba, doch niemand antwortete. Also betrat sie die Wohnung. Der Anblick hat sie schwer erschüttert.«

»Das kann ich mir vorstellen. War alles so wie bei der ersten Mordserie?«

»Es gibt sehr aufschlussreiche Details. Wissen Sie über den Prozess und die damalige Strategie des Anwalts Bescheid?«

»Ich habe einige Artikel gelesen.«

»Vermutlich weiß ich dann mehr als Sie. Die ersten drei Opfer hat der Täter mit Handschellen wehrlos gemacht. Im vierten Fall hatte er die Hände und Füße allerdings mit Lederbändern fixiert. Auf diesen Umstand wies der Anwalt beim Prozess hin. Er wollte Zweifel daran wecken, dass alle Morde vom selben Täter verübt wurden. Vermutlich, um im zweiten Schritt auf begründete Zweifel an der Gesamttäterschaft zu plädieren. Außerdem war beim vierten Mord ein anderer Löschschaum verwendet worden. Das hatten chemische Analysen ergeben.«

»Und bei der jetzigen Tat?«

»Lederriemen. Die chemische Auswertung des Löschschaums liegt mir noch nicht vor. Ich erwarte sie im Laufe des Tages.«

»Ich bin mir fast sicher, dass es eine Übereinstimmung zum vierten Mordfall gibt«, sagte Drosten.

»Das denke ich auch.« Die Hauptkommissarin räusperte sich. »Sie erwähnten vorhin, Tempelmann hätte gestern nach dem Mittagessen den Gesprächswunsch geäußert. Das kann kein Zufall sein.«

»Nein, so große Zufälle gibt es nicht.«

»Aber wie hat er dann davon erfahren? Ich war um neun Uhr siebenunddreißig am Tatort. Im Internet tauchten erst zur Mittagszeit die ersten Meldungen auf Nachrichtenportalen auf. Ein Häftling hätte das nicht so schnell mitbekommen dürfen. Es sei denn, er wurde darüber informiert.«

»Was Mithäftlinge als Informanten ausschließt. Ich versuche, eine Antwort darauf zu finden.«

»Ich freue mich darauf, Sie kennenzulernen«, sagte Moravek. »Rufen Sie mich am besten an, bevor Sie in der JVA aufbrechen. Nicht, dass wir uns verpassen.«

»Mache ich. Wenn es Ihnen zeitlich möglich ist, würden meine Kollegen und ich gern den Tatort begutachten. Um ein Gespür für das Vorgehen des Täters zu bekommen.«

»Das ist überhaupt kein Problem«, versprach die Hauptkommissarin. »Mein Partner und ich freuen uns im Gegenzug über alle Informationen, die wir aus erster Hand von Ihrem Gefängnisbesuch erhalten.«

»Das versteht sich von selbst. Wir sehen uns in ein paar Stunden.« Drosten beendete das Gespräch. Nachdenklich starrte er aus dem Fenster. Die Hauptkommissarin hatte einen wichtigen Punkt angesprochen. Jemand musste Tempelmann über die Ereignisse unterrichtet haben. Dafür kamen dann vermutlich nur Vollzugsbeamte infrage. Oder hatte Tempelmann schon vorher gewusst, wann der Mord passieren würde und darauf spekuliert, dass die Polizisten einen halben Tag später die Leiche finden würden? Die Antwort auf diese Frage würde sie einen großen Schritt weiterbringen. Sollte Drosten noch einmal Domaschke kontaktieren, um sich nach Kontakten des Häftlings zu erkundigen? Der Gefängnisdirektor hatte erwähnt, wie wenig Tempelmann redete. Also schien er kein Vertrauensverhältnis zu einem Vollzugsbeamten aufgebaut zu haben. Oder war das Domaschke verborgen geblieben?

Drosten entschied sich, den Direktor noch nicht ins Bild zu setzen. Dafür blieb bei ihrem Besuch genug Zeit.

Er erhob sich vom Schreibtischstuhl, um Sommer und Kraft zu informieren. Die Strecke nach Kassel würde ohne Stau ungefähr zweieinhalb Stunden in Anspruch nehmen. Da sie anschließend nach Fulda müssten, wollte er vorschlagen, dass jeder von ihnen jetzt nach Hause fahren sollte, um Reisetaschen zu packen. Abends aus Kassel zurückzukehren, um am nächsten Morgen erneut aufzubrechen, ergab keinen Sinn. Drosten seufzte. Wieder einmal würden sie ihre Partner und Familien verlassen müssen, um einen Mörder zur Strecke zu bringen, dessen Vorgehensweise sie noch vor Rätsel stellte.


3




Der Gefängnisdirektor Matthias Domaschke empfing sie in seinem geräumigen, penibel aufgeräumten Büro. Der Mittfünfziger trug einen perfekt sitzenden grauen Anzug, den er mit Weste und weißem Hemd kombinierte. Er wirkte mehr wie der Vorstandsvorsitzende einer Privatbank als wie ein Beamter des öffentlichen Dienstes.

Nachdem ein Vollzugsbeamter Drosten und seine Kollegen hereingeführt hatte, erhob sich Domaschke vom Schreibtisch und trat ihnen entgegen. Seine braunen Lederschuhe waren auf Hochglanz poliert und rundeten sein Outfit perfekt ab.

»Herzlich willkommen.« Der Direktor gab jedem Besucher die Hand. »Freut mich, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten. Setzen Sie sich!« Er deutete zur kleinen Besucherecke.

Um einen runden Glastisch standen vier Stühle. Auf einem Beistelltisch entdeckte Drosten Saftflaschen, Softdrinks und saubere Gläser. Jeder von ihnen suchte sich ein Getränk aus, danach kam Domaschke gleich auf den Grund ihres Besuchs zu sprechen.

»Roland Tempelmann ist ein sehr ungewöhnlicher Gefangener«, sagte der Direktor. »Er ist jetzt schon seit etwas mehr als vier Jahren inhaftiert. In dieser ganzen Zeit hat er sich absolut einzigartig verhalten. Er verzichtet auf Kontakt zu seinen Mitgefangenen, außer in der Wäscherei, wo er arbeitet. Dort ist Kommunikation unvermeidlich. Bei Hofgängen läuft er allein herum oder sitzt gedankenverloren in der Ecke. Trotzdem behandelt er jeden Insassen und meine Mitarbeiter respektvoll. Er redet halt bloß kaum. Fast so, als wäre er stumm. Umso erstaunter war ich darüber, dass er einen Vollzugsbeamten um ein Gespräch mit Ihnen gebeten hat.«

»Eckt man mit einem solchen Verhalten nicht bei den anderen Inhaftierten an?«, erkundigte sich Drosten.

»Selbstverständlich. Stellen Sie sich vor, ein vom Bodybuilding gestählter und wegen Mordes verurteilter Mann fragt Sie etwas, und Sie reagieren mit einem Lächeln. Das wirkt provokant. Tempelmann hat in den ersten Monaten seiner Haftzeit dreimal Prügel kassiert, die er stoisch ertrug. Fast so, als würde er nach einem Schlag auf die rechte Wange auch freiwillig die linke Seite hinhalten. Danach hatte es sich herumgesprochen, dass er mit seinem Verhalten die Mitgefangenen nicht provozieren will. Seitdem hat er Ruhe. Manchmal scheint es mir, als würden manche sogar seine Nähe suchen, weil sie es angenehm finden, nicht mit ihm sprechen zu müssen.«

»Hat er sich je zu den Taten geäußert, für die er verurteilt ist?«, fragte Kraft. »Sich als unschuldig bezeichnet?«

»Meines Wissens nicht«, antwortete Domaschke.

»Was mich ein bisschen wundert, ist der zeitliche Zusammenhang«, sagte Drosten. »Dienstagabend stirbt eine junge Frau, Mittwochmorgen wird ihre Leiche gefunden. Zur Mittagszeit bittet er um ein Gespräch.«

»Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht«, sagte der Direktor. »Leider kann ich es Ihnen nicht erklären.«

»Gibt es einen Vollzugsbeamten, zu dem er ein Vertrauensverhältnis aufgebaut hat? Vielleicht der Beamte, an den er sich gewandt hat?«

»Meines Wissens nicht. Zwei der dienstältesten Kollegen, denen ich mein Leben anvertrauen würde, informieren mich immer, wenn ihnen so etwas bei den Häftlingen auffällt. Tempelmanns Name ist in dieser Hinsicht nie gefallen.«

»Aber irgendwie muss er von dem Mord erfahren haben«, sagte Sommer.

Domaschke zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, wie. Tut mir leid.«

Der Gefängnisdirektor hatte einen Besprechungsraum vorbereitet, der normalerweise für vertrauliche Gespräche mit Anwälten reserviert war. Im Raum standen vier Stühle um einen Tisch. An einer Metallöse im Boden und einer vergleichbaren Öse am Tisch hätten Hand- oder Fußschellen befestigt werden können. Drosten hatte allerdings den Wunsch geäußert, dass Tempelmann ungefesselt zu ihnen gebracht werden sollte.

Nach ungefähr fünf Minuten öffnete sich die Tür. Zusammen mit einem Vollzugsbeamten trat der verurteilte Mehrfachmörder ein. Anders als damals beim Gerichtsprozess war sein Kopf kahlrasiert. Tempelmann war dreiundvierzig, doch die vielen grauen Haare in seinem schwarzen Vollbart ließen ihn älter wirken. Zum Zeitpunkt der Morde war er durchtrainiert gewesen, im Gefängnis hatte er allerdings deutlich an Bauchumfang zugelegt.

»Setz dich auf den freien Platz«, sagte der Vollzugsbeamte.

Stumm folgte Tempelmann der Anweisung.

»Brauchen Sie mich?«, fragte der Beamte.

»Nein«, antwortete Drosten. »Warten Sie bitte draußen, bis wir Sie rufen.«

Der Mann nickte und verließ den Raum.

Mit durchdringendem Blick musterte Tempelmann die Anwesenden, ohne das Schweigen zu brechen. Drosten suchte seinen Blickkontakt, und der Häftling hielt seinem Blick stand. Kein einziger Muskel in seinem Gesicht zuckte. Offenbar hatte er sich unter Kontrolle.

»Worüber genau wollen Sie mit uns schweigen?«, fragte Sommer genervt.

Tempelmann lächelte. Er räusperte sich. »Ich fühle mich geehrt, dass Sie meinem Wunsch gefolgt sind. Das meine ich völlig ernst.«

Seine Stimme war tief und hatte sich im Verlauf der Gefängnisjahre kaum verändert – soweit Drosten das aus den Videos korrekt in Erinnerung hatte.

»Ihnen eilt ein legendärer Ruf voraus«, fuhr er fort, »und wenn ich mich nicht täusche, sitzen hier Gefangene ein, die Sie verhaftet haben.«

Drosten wusste, von wem der Mann sprach. »Vermutlich wollen Sie nicht darüber mit uns sprechen. Sonst wären wir umsonst den Weg aus Wiesbaden hergefahren.«

»Ich bin davon überzeugt, dass nur Sie es schaffen, weitere Tote zu verhindern«, sagte Tempelmann. »Sie müssen aufklären, wer hinter diesen fünf Morden steckt.«

»Also sind Sie unschuldig?«, fragte Kraft.

»Zumindest, was die Morde anbelangt. Ich habe andere Sünden auf dem Kerbholz, für die ich mich nach meinem Tod vor meinem Schöpfer rechtfertigen muss. Aber ich habe keine Taten begangen, für die ich eine Gefängnisstrafe verdiene.«

»Warum haben Sie als Unschuldiger das Urteil in einem Indizienprozess akzeptiert?«, wollte Drosten wissen. »Prozessbeobachter waren damals überzeugt, Sie hätten in einem weiteren Prozess gute Chancen auf einen Freispruch gehabt.«

»Ich habe das Urteil als Prüfung Gottes aufgefasst und akzeptiert. Der wahre Mörder hat danach nicht wieder zugeschlagen. Zumindest bis letzten Dienstag. Hätte er für den Rest seines Lebens keine weiteren Taten begangen, hätte ich diesen Preis gern bezahlt. Nun hat sich leider alles geändert. Ich kann nicht dabei zusehen, wie jemand erneut Gottes wertvollstes Geschenk raubt, egal, wie sündhaft sich die Opfer zuvor verhalten.«

»Sündhaft?«, wiederholte Kraft.

»Die Frauen lassen sich auf Affären mit verheirateten Männern ein. Das verstößt gegen Gottes Gebote. Du sollst nicht die Ehe brechen. Genau das machen die Frauen.«

»Und die Männer«, ergänzte Sommer.

»Zweifelsohne. Sie sind zu schwach, der Verlockung zu widerstehen. Wie bei Adam und Eva. Eva war es, die Adam ...«

»Lassen wir diese theologische Diskussion«, unterbrach Drosten ihn.

Tempelmann lächelte. Er faltete die Hände wie zum Gebet und nickte. »Sie haben recht. Kommen wir auf den wahren Kern des Problems zu sprechen.«

»Der da lautet?«, fragte Sommer.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass zwei Mörder frei herumlaufen. Der erste Täter hat dreimal zugeschlagen. Dann kam ein Nachahmer ins Spiel. Er nimmt statt Handschellen Lederriemen, außerdem ein anderes Löschpulver. Trotzdem wusste er viele Details von den ersten Morden. Nach allem, was mir mein Anwalt damals berichtet hat, stimmte sogar das Narkosemittel in allen vier Fällen überein.« Tempelmann folgte der Argumentation seines Anwalts beim Gerichtsprozess und wies auf kleine Ungereimtheiten hin.

Drosten fragte sich, was er damit bezweckte, da diese Strategie schon beim ersten Mal nicht funktioniert hatte. »Die Ermittler haben damals herausgefunden, dass Sie Feuerlöscher bestellt hatten«, warf er ein. »In Ihrem Haus fand man jedoch keines der drei Exemplare. Was haben Sie damit angestellt, wenn Sie sie nicht für die Morde benutzt haben?«

»Keine Leichen gelöscht«, antwortete Tempelmann.

»Sondern?«

»Nichts Strafbares. Mehr muss ich dazu nicht sagen. Wäre es für Sie nicht viel wichtiger herauszufinden, welcher Polizist die drei Morde nachgeahmt hat? Oder zumindest: welche Person, die an den Ermittlungen beteiligt war?«

»An den Ermittlungen beteiligt?«, hakte Kraft nach.

»Das ist in meinen Augen die einzige Erklärung für die großen Übereinstimmungen bei der vierten Tat. Oder sehen Sie das anders?«

»Mir fällt eine weitere Möglichkeit ein«, sagte Sommer. »Sie haben alle vier Morde begangen und absichtlich Ihr Vorgehen verändert.«

»Und wer hat dann vorgestern gemordet? Ich kann es nicht gewesen sein, denn ich habe ein wasserdichtes Alibi. Wollen Sie meine Theorie hören?«

»Wir brennen darauf«, erwiderte Sommer.

Tempelmann ließ sich von seinem Sarkasmus nicht aus der Ruhe bringen. »Ich glaube, den vierten Mord hat jemand verübt, der Zugriff auf die Ermittlungsakten hatte und sich ein Problem vom Hals schaffen wollte. Nun stellt sich die Frage, wer vorgestern zugeschlagen hat. Der ursprüngliche Mörder oder der Nachahmer? Und wieso vier Jahre später? Will der Täter wieder die Gefühle durchleben, die er damals empfunden hat, oder hat er andere Gründe?«

»Was wissen Sie über diese Gefühle?«, fragte Drosten.

»Meine Mitgefangenen sprechen manchmal davon. Sie setzen sich neben mich, weil sie wissen, dass ich keine dummen Bemerkungen mache. Dann reden Sie sich alles von der Seele, was sie beschäftigt. Oft geht es darum, wie sehr sie sich nach den intensiven Gefühlen sehnen, die sie beim Morden empfunden haben. Ich glaube, sie missverstehen mein Schweigen als Absolution ihrer Taten.« Tempelmann zuckte die Achseln.

»Du sollst nicht töten«, sagte Kraft.

»Vollkommen korrekt«, bestätigte Tempelmann. »Jedes der zehn Gebote muss befolgt werden. Deswegen sind die Vorwürfe gegen mich absurd. Ich hätte niemals Sünder bestraft, indem ich mich selbst versündige.«

»Die Anklage hat vor vier Jahren einen Zeugen ausfindig gemacht, der einem groß gewachsenen Mann drei Paar Handschellen verkauft hatte. Genau die Handschellen, die bei den Morden zum Einsatz kamen. Bei der Gegenüberstellung war sich der Verkäufer ziemlich sicher, dass Sie dieser Kunde waren«, sagte Sommer.

»Ein schrecklicher Irrtum«, entgegnete Tempelmann. »Aber ich habe ihm vergeben. Ein Vollzeitjob in einem Sexshop ist nichts, worauf ein erwachsener Mann stolz sein kann. Vermutlich wollte der Zeuge einmal im Leben im Rampenlicht stehen. Außerdem hat er zugegeben, mich nicht hundertprozentig identifizieren zu können.«

»Aufgrund Ihrer Statur kommen Sie mir ziemlich unverwechselbar vor«, erwiderte Kraft.

Tempelmann lächelte. »Danke für das Kompliment.«

»So war das nicht gem...«

»Selbst Jesus wurde von seinen Jüngern verraten. Insofern will ich mich über den Zeugen nicht beklagen.«

Er erhob sich. Sogleich folgte Sommer seinem Beispiel.

»Finden Sie die Mörder«, sagte Tempelmann. »Nicht um meiner Willen. Sondern im Namen der Frauen, die sonst noch sterben müssen. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich bin es nicht mehr gewohnt, so lange zu reden. Das strengt mich an. Mein Hals ist rau.«

»Sind Sie zu weiteren Gesprächen mit uns bereit, wenn sich Fragen ergeben?«, erkundigte sich Drosten.

»Das überlege ich mir sehr genau und mache es von den Fortschritten abhängig, die Sie erzielen. Momentan habe ich den Eindruck, Sie sind vor allem daran interessiert, mir ein Geständnis zu entlocken. Aber ich kann nichts gestehen, was ich nicht getan habe. Sie müssen weitere Morde verhindern. Bitte!«

Tempelmann ging zur Tür, an die er dreimal klopfte. Dann trat er zwei Schritte zurück. Der Vollzugsbeamte trat ein. Er schaute zu Tempelmann auf, der ihm schweigend zunickte.

»Ist Ihr Gespräch beendet?«, fragte der Beamte die Polizisten.

»Herr Tempelmann möchte offensichtlich zurück in seine Zelle«, sagte Drosten.

»Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.« Tempelmann schaute über die Schulter und lächelte ihnen zu. Den Blick des Vollzugsbeamten, der sich über den untypischen Redeschwall wunderte, bekam er gar nicht mit.

Drosten blickte den Männern ratlos hinterher. Mit einem solch abrupten Ende hatte er nicht gerechnet.

»Was sollte das jetzt?«, fragte Kraft. »Wieso will er mit uns sprechen, um das Ganze dann vorschnell zu beenden?«

»Ich hab keine Ahnung«, gestand Drosten.

»Er spielt mit uns«, sagte Sommer. »Oder versucht es zumindest. Aber da ist er an die Falschen geraten.«
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Direktor Domaschke saß an seinem Schreibtisch, auf dem eine Kaffeekanne, vier kleine Tassen und ein paar Kekse standen.

»Das ging schneller als erwartet«, sagte er. »Hat Ihnen Tempelmann etwas Wissenswertes mitgeteilt?«

Die Gäste setzten sich wieder an den Besuchertisch, und Domaschke ließ es sich nicht nehmen, ihnen nacheinander einzuschenken.

»Er hat behauptet, die Morde gingen auf das Konto von zwei Tätern, die auf freiem Fuß sind. Wir sollen sie fassen, bevor es weitere Tote gibt«, antwortete Drosten.

»Zwei Mörder?«, wiederholte Domaschke. »Also bezeichnet er sich ...«

»... als unschuldig«, sagte Drosten. »Er hat die Vermutung geäußert, dass die ersten drei Morde von einem anderen Täter begangen wurden als der vierte und die aktuelle Tat.«

»Dass er unschuldig im Gefängnis sitzt, sieht er übrigens als eine Prüfung Gottes«, ergänzte Sommer.

»Ihrem Tonfall entnehme ich, dass Sie ihm nicht glauben.«

»Tempelmann hat gerade versucht, uns einen Bären aufzubinden«, fuhr Sommer fort. »Auf unsere Fragen nach den Indizien, die zu seiner Verurteilung geführt haben, ist er nicht oder nur ausweichend eingegangen.«

»Dafür war es ihm umso wichtiger, die Unterschiede beim vierten Mord herauszustellen«, sagte Kraft. »Die nicht verwendeten Handschellen, der andere Löschschaum. Ihm war es wichtig, uns daran zu erinnern.«

»Und was heißt das für Sie?«, fragte Domaschke.

»Das wird sich zeigen. Wir fahren von hier aus zum zuständigen Kasseler Kriminalkommissariat«, antwortete Drosten. »Hauptkommissarin Moravek wartet auf die Ergebnisse der chemischen Analyse des verwendeten Löschschaums. Wenn Sie wissen wollen, was ich vermute: Ich rechne damit, dass derselbe Löschschaum benutzt wurde wie im vierten Mordfall.«

Domaschke kratzte sich an der Stirn. »Steckt Tempelmann dahinter?«

»Ich vermute, er hatte in den letzten Wochen oder Monaten keine Besucher, die ihn zum ersten Mal aufsuchten?«, vergewisserte sich Drosten.

»Tempelmann hat nie Besucher«, erwiderte der Direktor.

»Wenn er dahintersteckt, muss er das also entweder schon vor seiner Inhaftierung geplant haben, oder er hat einen heimlichen Kontakt nach draußen.« Drosten schaute in die Runde.

»Wir sollten den Anwalt aufsuchen, der ihn im Prozess vertreten hat«, schlug Sommer vor. »Auch wenn wir wissen, wie ungern Anwälte normalerweise Auskunft geben.«

»Der Mann hat seine Kanzlei in Fulda«, informierte Domaschke sie. »Er vertritt einige meiner Häftlinge. Eine Koryphäe in Strafrechtsbelangen. Ich werde noch einmal meine Mitarbeiter befragen, ob ihnen jemand aufgefallen ist, zu dem Tempelmann in den letzten Wochen ungewöhnlich intensiven Kontakt hatte.«

»Machen Sie das.« Drosten leerte seine Kaffeetasse und griff zu einem Keks. »Stärkung für unterwegs. Brechen wir auf!«

[image: ]


Während der kurzen Fahrt unterhielten sich Sommer, Drosten und Kraft über den Gefangenen. In ihrem Auto fühlten sie sich endlich sicher vor unerwünschten Zuhörern. Die Wahrscheinlichkeit, dass es im Gefängnis eine undichte Stelle gab, erschien ihnen groß.

»Am Ende finden wir heraus, dass Tempelmann näheren Kontakt zu einem Wachmann hat. Darauf verwette ich ein kleines Vermögen«, sagte Sommer. »Egal, was Domaschke über die Loyalität seiner Mitarbeiter denkt.«

Drosten nickte. »Halte ich auch für wahrscheinlich. Man plant eine solche Tat nicht vier Jahre im Voraus. Es muss einen Auslöser gegeben haben.«

»Hat er eurer Meinung nach alle vier Morde begangen, oder gab es tatsächlich einen Nachahmer?«, wollte Kraft wissen.

»Alle vier«, antwortete Sommer, ohne zu zögern. »Er ist ein Besessener. Gottes Wort. Bla, bla. Ich kann das nicht ertragen, weil es so scheinheilig ist. Denn das Gebot, nicht zu töten, ist höher einzustufen als das Gebot, nicht ehezubrechen. Aber das war ihm egal. Ich schätze, er hat spätestens nach der dritten Tat geahnt, dass sich die Schlinge um seinen Hals zuzieht. Deswegen hat er sein Vorgehen verändert. Wäre er nicht der Täter, hätte er eine logische Erklärung dafür, was er mit den bestellten Feuerlöschern angestellt hat. Und ich bin überzeugt, dass die Aussage des Sexshopverkäufers stimmt. Jemand wie Tempelmann fällt nicht nur durch seine Statur auf. Vermutlich hat er im Sexshop verkrampft gewirkt und ist dem Zeugen dadurch in Erinnerung geblieben.«

»Dann suchen wir nach einem Täter, der schon damals Kontakt zu Tempelmann hatte«, begann Kraft.

»Oder nach einer Person mit Zugriff auf die Ermittlungsergebnisse«, ergänzte Drosten.
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Hauptkommissarin Julia Moravek und ihr junger Partner Timo Mill empfingen sie in ihrem Büro des Kasseler Präsidiums.

»Sie sind viel früher dran als erhofft«, sagte Moravek. »Ist das ein gutes oder schlechtes Zeichen?«

»Das Gespräch mit Roland Tempelmann war leider nicht sehr ergiebig«, erwiderte Drosten. »Er behauptet, er sei in allen Mordfällen unschuldig, und hat uns eindringlich darum gebeten, die beiden eigentlichen Täter aufzuhalten.« Drosten erklärte ihr Tempelmanns Thesen ausführlich.

»Ah ja«, brummte Kommissar Mill. »Und wieso hat der arme Unschuldige keine Revision gegen das Fehlurteil eingelegt?«

»Weil er seine Zeit im Gefängnis als Prüfung Gottes akzeptiert«, erklärte Kraft.

»Was für ein Spinner!« Moravek kramte auf ihrem Schreibtisch herum und hielt schließlich Drosten einen Ausdruck hin. »Die chemische Auswertung des Löschschaums ist vor einer halben Stunde eingetroffen.«

Drosten nahm das Dokument entgegen.

»Unsere Vermutung hat sich bewahrheitet«, fuhr Moravek fort. »Der Täter hat denselben Löschschaum wie beim letzten Mord vor vier Jahren benutzt.«

»Geben Sie uns eine Zusammenfassung Ihrer bisherigen Ermittlungen?«, bat Drosten.

Die brünette Frau nickte und strich sich dabei eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Das Opfer heißt Carmen Zorba. Die 24-Jährige studierte Germanistik an der Uni Kassel. Sie hat das Studium erst im Alter von einundzwanzig begonnen. Vorher hatte sie sich für Philosophie eingetragen. Ihr Präsenzeifer war in beiden Studiengängen nicht sehr ausgeprägt. Offenbar war sie vor allem wegen der Studentenvorteile immatrikuliert. Mit deutlich größerem Elan ist sie ihrer Modelkarriere nachgegangen. Sie ist immer wieder für Shootings engagiert worden, mit denen sie im vergangenen Jahr auf ein Jahreseinkommen von zwanzigtausend Euro kam.«

»Nicht schlecht für eine Studentin«, sagte Drosten.

»Vor allem, weil sie zuletzt mietfrei gewohnt hat«, fügte Mill hinzu.

»Wie das?«, fragte Kraft.

»Die Wohnung, in der sie gelebt hat und gestorben ist, gehört einem Mann namens Stefan Haimler«, führte Moravek aus. »Ein freiberuflicher Geschäftsmann Mitte vierzig. Von Nachbarn wissen wir, dass er zweimal die Woche zu Besuch auftauchte. Jeden Dienstag und jeden Freitag. Der verheiratete Herr Haimler und die junge Studentin Zorba hatten eine Affäre.«

»War er auch an dem Dienstag bei ihr, als sie ermordet wurde?«, fragte Drosten.

»Wir haben Haimler bisher nur telefonisch erreicht und ihn im Unklaren gelassen, weshalb wir ihn sprechen wollen. Natürlich können wir nicht ausschließen, dass er schon Presseberichte kennt, aber bislang ist es uns gelungen, das Medienecho gering zu halten. Die Presse hat weder den Namen der Toten noch ein Foto von ihr veröffentlicht. In den Berichten stand lediglich etwas von einer Studentin, die in ihrem eigenen Zuhause verbrannt worden sei. Haimler wirkte am Telefon unwissend. Er war zum Zeitpunkt des Gesprächs geschäftlich in Ostdeutschland unterwegs, hat uns aber zugesagt, noch heute Nachmittag vorbeizukommen.« Moravek schaute auf ihre Uhr. »In spätestens einer Viertelstunde sollte er hier sein, um genau zu sein.«

»Was haben Sie sonst herausgefunden?«, fragte Drosten.

»Die Befragung der Nachbarschaft hat nichts weiter ergeben. Eine Videoüberwachung gibt es weder in dem Gebäude noch in der näheren Umgebung. Wir wissen also nicht, wer am Tatabend das Haus betreten oder verlassen hat. Unsere Recherchen in der Uni haben lediglich zutage gefördert, dass Zorba selten Vorlesungen besucht hat. Nachfragen bei den wenigen engen Freundinnen, die sie hatte, ergaben allerdings drei wichtige Informationen. Frau Zorba hat regelmäßig von einem Partner geschwärmt, mit dem sie angeblich schon bald zusammenleben würde. Ihr ist der Freundin gegenüber herausgerutscht, dass der Mann noch verheiratet sei, aber derzeit im Scheidungsprozess stecken würde.«

»Passt das dazu, dass die beiden sich lediglich jeden Dienstag und Freitag getroffen haben?«, fragte Kraft.

Moravek schüttelte entschieden den Kopf. »Entweder hat Zorba sich etwas vorgemacht, oder sie hat Haimlers Absichten nicht durchschaut. Besagte Freundin hat uns auch verraten, wo Frau Zorba zuvor gelebt hat. Das war eine kleine Bude in einem der sozial schwächeren Stadtteile Kassels. Kein Vergleich zu dem Ambiente, in dem sie zuletzt gewohnt hat.«

»Sie sprachen von drei wichtigen Informationen«, sagte Drosten.

»Die Freundin kannte den Namen von Zorbas vorherigem Partner. Der ist ein ganz anderes Kaliber als Haimler. Ein 25-jähriger Student. Lasse Wiebe. Die beiden waren knapp drei Jahre lang ein Paar.«

»Wann haben sie sich getrennt?«, fragte Drosten.

»Vor ungefähr einem Jahr. Zorba muss sich zu diesem Zeitpunkt auch mit Haimler eingelassen haben.«

»Kommt Wiebe als Täter infrage?«, erkundigte sich Drosten.

»Bei seiner Meldeadresse haben wir ihn zweimal nicht angetroffen. Telefonisch haben wir es noch nicht versucht. Wir wollen ihn überraschen«, erklärte Mill.

Drosten verstand die Beweggründe für dieses Vorgehen. Ein unvorbereiteter Gesprächspartner offenbarte möglicherweise Details, die er ansonsten verschwiegen hätte. »Wenn wir Sie personell unterstützen können, sagen Sie uns Bescheid«, bot er an.

»Ich komme gern darauf zurück«, erwiderte Moravek.

Plötzlich klingelte das Festnetztelefon auf ihrem Schreibtisch. »Das ist der Empfang.« Sie nahm den Hörer ab und aktivierte sofort den Lautsprecher. »Moravek.«

»Hallo, Julia. Frank hier. Vor mir stehen Herr Haimler und sein Rechtsanwalt Knorr, um mit dir zu sprechen. Wohin soll ich die beiden Herren führen?«

»Besprechungsraum drei, falls der frei ist«, antwortete Moravek. »Timo und ich kommen hin. Danke dir!«

Sie beendete das Gespräch und schaute Drosten an. »Mist! Offenbar hat Haimler von dem Mord erfahren.«

»Und hält es für nötig, sich von einem Anwalt beraten zu lassen. Vielleicht wird Ihre Unterhaltung aufschlussreicher als erwartet«, sagte Drosten.

»Sie können über Video zuschauen«, erklärte Moravek. Sie gab ein paar Befehle auf ihrer Tastatur ein und drehte dann den Bildschirm um neunzig Grad.

Auf dem Monitor war ein leerer Besprechungsraum zu sehen. Sekunden später öffnete sich die Tür, und ein uniformierter Beamter führte zwei Männer in den Raum.

»Nehmen Sie bitte Platz«, bat der Polizist. »Hauptkommissarin Moravek und ihr Partner kommen gleich zu Ihnen.«

Der Beamte verließ den Raum. Die beiden Männer setzten sich.

»Der Linke ist Haimler«, sagte Moravek. »Wir haben Bilder von ihm im Internet gefunden. Mit dem Anwalt hatte ich bislang noch nicht zu tun.«

Haimler verschränkte die Arme und schaute mit grimmigem Blick nach vorn.

Sein Anwalt berührte ihn an der Schulter. »Überlass mir das Reden. Wenn deine Vermutung zutrifft, zerfetzen wir die Vorwürfe in der Luft.«

»Das könnte wirklich interessant werden«, stellte Moravek fest. »Komm, Timo. Ich bin gespannt, was Haimler vermutet.«
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Der Mönch lag auf der Hantelbank. Für die Übung hatte er Gewichtscheiben von insgesamt vierzig Kilo auf die bereits fünfzehn Kilo schwere Hantelstange gepackt. In seinen Ohren steckten Kopfhörer. Über das Handy hörte er den Podcast eines resoluten Theologen, dessen Meinung er in den meisten Punkten teilte.

»Viele behaupten, Gott würde es nicht geben. Oder schlimmer noch: Sie sagen, Gott wäre tot. Mit diesen unsinnigen Aussagen wollen sie nur ihre eigenen Sünden legitimieren. Ihr Gewissen beruhigen, damit sie nachts gut schlafen können. Aber wie könnten sie auch bloß ein Auge schließen, wenn sie wüssten, was ihnen nach dem kurzen Leben auf Gottes wundervoller Erde bevorsteht. Die ewige Verdammnis. Höllenqualen, die sie sich in ihren schlimmsten Albträumen nicht ausmalen können.«

Der Mönch umklammerte mit beiden Händen die Stange und hob sie aus der Halterung. Er atmete ein, als er das Gewicht zur Brust senkte. Der Theologe redete weiter, während der Mönch fünfzehnmal die Hantelstange stemmte und senkte. Am Ende der Übung hievte er mit letzter Kraft die Stange zurück in die Halterung. Er stöhnte laut und setzte sich auf. Diese Etage des Fitnessstudios war noch relativ leer. Bestimmt würde sich das in den nächsten Stunden ändern, wenn die Clubmitglieder Feierabend machten und sich an den Geräten von ihren meist eintönigen Jobs ablenkten.

Der Mönch entdeckte eine Frau und einen Mann, die miteinander tuschelten. Falls er sich nicht irrte, waren die beiden kein Paar. Obwohl ihre Körpersprache etwas anderes ausdrückte. Er bildete sich ein, alle Paare dieses Clubs zu kennen. Über die Schaltfläche des rechten Kopfhörers schaltete er den Podcast aus, ließ die Stöpsel allerdings in den Ohren. So wirkte er unauffälliger. Er trank einen Schluck Wasser. Dann stand er auf, nahm sein Handtuch und schaute sich scheinbar suchend um. Langsam steuerte er die Schulterpresse an, neben der die beiden Turteltauben herumlungerten. Der Mann warf ihm einen kurzen Blick zu. Der Mönch deutete ein Lächeln an, bevor er sein Handtuch auf die Sitzfläche legte und Platz nahm. Er stellte das Gewicht ein.

»Glaubst du, er nimmt dir die Ausrede ab, ohne misstrauisch zu werden?«, fragte der Mann.

Aus dem Augenwinkel sah der Mönch die Frau nicken. Ihre Antwort verstand er nicht, dazu sprach sie zu leise.

»Super!«, sagte der Mann. »Dann machen wir das so. Treffen wir uns um halb acht vor dem Kino?«

»Wo parkst du?«, fragte sie – diesmal zum Glück laut genug. »Ich bin kein Fan von Tiefgaragen. Da fühle ich mich immer unwohl.«

»Dann nehmen wir den Filmpalast. Da kann man super auf dem Karlsplatz parken. Einverstanden?«

»Okay.«

Erneut sagte sie etwas, das der Mönch nicht verstand. Trotzdem hatte er genug gehört. Er berührte die Bedienfläche des Kopfhörers, um weiter dem Podcast zu lauschen.

»Die Welt ist verlogen, aber Lügen ist ebenfalls eine Sünde und muss konsequent bestraft werden«, fuhr der Theologe fort.

Genau so war es!
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Mit einem Handtuch um seine Hüften betrat der Mönch den Duschraum der Männerumkleide. Als er unter einer Dusche den Mann sah, den er eine halbe Stunde zuvor belauscht hatte, musste er sein Grinsen unterdrücken. Das Schicksal spielte ihm offensichtlich in die Hände.

»Hi«, sagte der Mönch. Er trat unter die gegenüberliegende Dusche und drehte das Wasser auf.

»Hallo«, erwiderte der Mann, der sich gerade den Kopf einschäumte.

»Wie lange trainierst du schon? Deine Muskeln sind nämlich wahnsinnig gut definiert. Ich bin richtig neidisch.«

Sein Gegenüber lächelte geschmeichelt. »Danke. Krafttraining mach ich seit zwölf Jahren mit ein paar kurzen Unterbrechungen.«

»Das sieht man. Respekt!«

Der Mann nahm ihn in Augenschein. »Bei dir aber auch. Wie lange bist du dabei?«

»Erst seit sechs Jahren.«

»Dafür trainierst du offensichtlich umso härter.«

Der Mönch bedankte sich für das Kompliment und schäumte sich ebenfalls den Kopf ein. »Früher hätte ich nicht gedacht, wie sehr die Ladys auf Muskeln stehen.«

Sein Gegenüber grinste. »Das kann ich bestätigen. Bei einem Sixpack oder gut definierten Bizeps setzt ihr Denkvermögen aus. Meiner Erfahrung nach sind Muskeln das drittbeste Lockmittel, um die Damen in die Falle zu locken.«

»Nur das drittbeste? Ich hatte bislang einen anderen Eindruck.«

»Mit viel Kohle auf dem Konto und einem fetten Auto ist man noch erfolgreicher.« Der Mann stellte die Dusche aus und griff zu seinem Handtuch.

»Dann muss ich wohl leider weiter trainieren«, entgegnete der Mönch.

Der Mann zwinkerte ihm zu. »Same shit here«, sagte er im Versuch, lässig zu wirken. »Hab noch einen schönen Tag.«

»Du auch!« Der Mönch schaute dem Sünder hinterher. Am liebsten hätte er ihm viel Spaß im Kino gewünscht. Aber so leicht würde er sich niemals verraten. Er nahm das Duschgel und verteilte es auf seinem Körper. Dieses kurze Gespräch zwischen ihnen musste genügen. Der Mönch duschte absichtlich lange und stellte das Wasser erst aus, als ein Rentner den Raum betrat und ihm lächelnd zunickte. Der Mönch erwiderte die Geste und griff nach seinem Handtuch. Als er aus dem Duschraum trat, war von dem Mann nichts mehr zu sehen. Offenbar hatte er es eilig gehabt, um sich zu Hause für seine Verabredung vorzubereiten.

»Bis später«, wisperte der Mönch.
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Zu Hause angekommen, schloss der Mönch die Tür und schaute durch den Spion nach draußen. So verharrte er eine Minute, ohne verdächtige Bewegungen wahrzunehmen. Er stellte seine Sporttasche in den Hauswirtschaftsraum und warf die feuchten Kleidungsstücke und das Handtuch in die Waschmaschine. Der Mönch drückte auf die Taste fürs Kurzprogramm. Sekunden später sprang das Gerät mit einem Brummen an. Der Mönch ging ins Arbeitszimmer. Er startete den Computer, der innerhalb kürzester Zeit hochfuhr. Er gab den Namen des Kinos in die Suchmaschine ein und rief aus der Ergebnisliste die Homepage auf.

Sie hatten sich für halb acht verabredet. Also kamen wahrscheinlich nur Vorstellungen infrage, die frühestens um Viertel vor acht starteten. Der Mönch klickte sich durch das Kinoprogramm. Wenn er herausfände, welchen Film sie auswählten, wüsste er die Endzeit und könnte die nächsten Schritte planen.

Er hielt inne. »Warum weiß ich nur so wenig?«, murmelte er. Er spürte ein Kribbeln auf der Haut und kratzte sich an der Stelle über dem Handgelenk. »Viel zu wenig.«

Er klickte sich weiter durch die Filme. Sieben Startzeiten lagen zwischen Viertel vor acht und halb neun. Wie sollte er ihren Favoriten herausfinden?

Um sich abzulenken, rief er Google Maps auf und gab Parkplatz Karlsplatz Kassel ein. Das zur Verfügung stehende Satellitenbild zeigte, wie gut der Standort geeignet war. Er schien nicht videoüberwacht zu sein, was für ihn perfekt wäre.

»So leicht«, flüsterte er.

Wieder kratzte er sich am Arm.

Er wusste zu wenig. Für seine Pläne waren Informationen notwendig, die er nicht besaß. Die Frau musste eine Sünderin sein, sonst passte sie nicht ins Schema. Nur wenn sie sich in eine bestehende Ehe drängte, hatte sie ihr Todesurteil unterschrieben. Nach allem, was der Mönch mitbekommen hatte, steckte sie selbst in einer Beziehung und musste zu Hause lügen, um ihren lüsternen Trieben nachzugehen. Aber war sie vor Gott den heiligen Bund der Ehe eingegangen? War ihr Trainingspartner ebenfalls verheiratet?

Der Juckreiz wurde größer. Vor ihm türmten sich weitere Probleme zu einem scheinbar unüberwindbaren Berg auf. Er tötete die Sünderin im Bett. Dann brannte er ihr die Sünden aus dem Leib. Doch wenn seine Kandidatin nicht allein, sondern in einer Gemeinschaft lebte, könnte er unmöglich vorgehen wie bisher. In diesem Punkt war der Mönch jedoch flexibel. Falls er einen geeigneten, ruhigen Ort fände, könnte er sie auch in ihrem eigenen Fahrzeug richten.

Entscheidend war also die Frage, ob sie Gottes Gebot über den Ehebruch missachtete.

Wie konnte er das herausfinden?

Der Mönch schaute auf seine Uhr. Noch blieb ihm genügend Zeit. Er zog sein Smartphone aus der Hosentasche und rief eine App auf, in der er einen Countdown einstellte. Sechzig Minuten. So lange wollte er sich geben, um ein endgültiges Urteil zu fällen. Der Mönch startete den Countdown. Erneut kratzte er sich am Arm. Wo sollte er beginnen? Er hatte keine konkreten Anhaltspunkte. Kannte die Namen der beiden Personen nicht. Also musste er Umwege einschlagen.

Er öffnete an seinem Computer Instagram und suchte nach dem Fitnessclub. Vielleicht würde er auf diese Weise fündig. Ein einziges, markiertes Foto würde ihm völlig ausreichen. Danach würde er innerhalb weniger Minuten alles wissen, was er brauchte.

Er wollte die Frau bestrafen. Das Schicksal hatte ihn zu ihr geführt.

»Ich muss sie zur Rechenschaft ziehen. In seinem Auftrag«, flüsterte er, während er sich durch die Bilder klickte, die mit dem Hashtag des Fitnessclubs versehen waren.
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Hauptkommissarin Moravek betrat vor ihrem Partner den Besprechungsraum im Kasseler Präsidium. Stefan Haimler und sein Anwalt saßen mit dem Rücken zur Tür. Beide drehten sich um.

»Schön, dass Sie es einrichten konnten«, begrüßte Moravek die beiden.

Gemeinsam mit Mill setzte sie sich ihnen gegenüber. »Das ist Kriminalkommissar Mill, ich bin Hauptkommissarin Moravek.«

»Mein Name ist Knorr«, sagte der Anwalt. »Weswegen wollen Sie mit meinem Mandanten sprechen?«

»Zunächst einmal sollten wir eine Formalität klären«, schlug Moravek vor. Sie deutete an die Decke. »Die Videokamera dort oben zeichnet unser Gespräch auf, es sei denn, Sie hätten Einwände.«

Stefan Haimler schaute automatisch zu der Kamera, ehe er den Blick seines Anwalts suchte.

»Ganz deine Entscheidung, Stefan«, sagte Knorr.

»Spricht in deinen Augen etwas dagegen?«

»Nein. Mit einer Videoaufzeichnung sind wir prinzipiell auf der sicheren Seite, falls es hinterher zu Unstimmigkeiten kommen sollte.«

Haimler sah Hauptkommissarin Moravek an und nickte. »Einverstanden.«

»Danke.« Moravek nannte die Adresse des Hauses, in dem Carmen Zorba ermordet worden war. »Ist es richtig, dass Sie eine Eigentumswohnung im dritten Stock besitzen?«

Haimler verdrehte die Augen. »Ja, das ist korrekt.« Er wandte sich Knorr zu. »Ich hab’s dir gesagt.«

»Was haben Sie Ihrem Anwalt gesagt?«, hakte Mill nach.

»Nicht so wichtig«, entgegnete Knorr. »Wieso klärt eine Kriminalhauptkommissarin die Eigentumsverhältnisse mit meinem Mandanten, die Sie auch übers Grundbuchamt hätten erfragen können?«

»War die Wohnung zuletzt von der Studentin Carmen Zorba bewohnt?«

»Ja«, sagte Haimler und kniff die Lippen zusammen.

»Wissen Sie, was mit ihr geschehen ist?«

Haimler setzte sich etwas aufrechter hin. »Was soll mit ihr passiert sein?«

»Sie haben also noch nicht von den furchtbaren Vorgängen gehört?«, hakte Mill nach.

»Wovon sprechen Sie?«

Moravek musterte ihn. Entweder hatte er ein ausgezeichnetes schauspielerisches Talent, oder er war tatsächlich nicht im Bilde.

»Frau Zorba ist in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch von einem noch unbekannten Täter überfallen und getötet worden.« Moravek verschwieg bewusst die entscheidenden Details.

»Oh mein Gott«, flüsterte Haimler. Seine vor der Brust verschränkten Arme sanken herab. »Das kann nicht sein.«

»Leider schon.«

»Von Dienstag auf Mittwoch? Aber ...« Er zögerte.

»Sie haben sich Dienstagabend mit ihr getroffen, richtig?«, fragte Moravek.

»Ja.« Haimler wirkte erschüttert.

»Wann sind Sie an dem Abend aufgebrochen?«

»Kurz vor zehn Uhr. Das kann alles nicht sein! Carmen ist tot? Das glaube ich nicht. Wer hat das getan?«

»Sie haben angedeutet, Sie hätten eine Ahnung, warum wir mit Ihnen sprechen wollten. Worüber, wenn nicht über den Mord?«, erkundigte sich Mill.

Haimler legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke.

»Erzähl’s ihnen«, schlug Knorr vor.

»Carmen und ich hatten seit zehn Monaten eine Affäre. Vor einem halben Jahr ist sie in meine Eigentumswohnung eingezogen, wo ich sie mietfrei wohnen ließ.« Haimlers Blick wanderte zur Videokamera. »Wir haben uns zweimal die Woche getroffen. Jeden Dienstag und Freitag. Nicht nur in der Wohnung. Das war mehr ein ... Paarding.«

»Das heißt?«, fragte Moravek.

»Wir sind oft essen gegangen, manchmal auch ins Kino oder ins Theater. An warmen Abenden waren wir in der Natur.«

»Bevor Sie dann in die Wohnung gefahren sind, um eine Studentin zu vernaschen, die halb so alt ist wie Sie«, fügte Moravek hinzu.

»Ich verbitte mir diesen Sarkasmus«, sagte Knorr.

»Schon gut«, beschwichtigte Haimler ihn. »So reagieren die Menschen auf Sachen, die sie nicht verstehen.«

»Was verstehen wir nicht?«, erkundigte sich Moravek. »Sie sind verheiratet und außerdem deutlich älter als Frau Zorba.«

»Sylvia und ich sind seit vierundzwanzig Jahren verheiratet«, erwiderte Haimler, als wäre damit alles erklärt.

»Was haben Sie Frau Zorba für Ihr Arrangement versprochen?«

»Und wie haben Sie es vor Ihrer Ehefrau verheimlicht?«, wollte Mill wissen.

»Ich habe gar nichts verheimlicht«, behauptete Haimler. »Sylvia weiß Bescheid.«

»Und das sollen wir Ihnen glauben?«, fragte Moravek.

»Tun Sie sich keinen Zwang an und rufen Sie meine Ehefrau an. Wenn Sie schon dabei sind, können Sie sich bei Sylvia nach ihrem aktuellen Physiotherapeuten erkundigen. Er heißt Leon. Den Nachnamen habe ich vergessen. Umgekehrt kannte Sylvia auch Carmens Namen.«

»Sie und Ihre Ehefrau führen also eine offene Ehe«, folgerte Moravek.

»Sylvia und ich sind vor Jahren zu der Erkenntnis gekommen, dass es für uns zwei Wege gibt. Entweder die Scheidung, die uns finanziell wehgetan hätte, oder das Ausprobieren einer etwas anderen Beziehungsform. Warum trennen sich so viele Paare, trotz jahrelanger Ehe? Und was kann man dagegen tun? Unsere Antwort lautet: Dem Ehepartner einige Freiheiten einräumen, die nicht wehtun, solange beide dasselbe Recht besitzen. Und sich jeder an die vereinbarten Grenzen hält.«

»Wie sehen diese Grenzen denn aus?«, fragte Mill.

»Wir trennen uns von unseren Affären, sobald sie zu fordernd werden.«

»Wusste Frau Zorba von diesem ehelichen Arrangement?«, erkundigte sich Moravek.

»Nein«, sagte Haimler leise. Er seufzte. »Carmen war meine vierte Langzeitaffäre. Die Vorgängerinnen waren ebenfalls in Carmens Alter. Von meiner Ehefrau abgesehen, bevorzuge ich Studentinnen. Die haben den richtigen Bildungsgrad und ein fantastisches Alter. Mit Carmen hatte ich einen Glücksgriff gemacht. Sie modelte nebenberuflich. Ich unterstützte sie finanziell, genau wie ihre Vorgängerinnen und ... gaukelte ihr vor, wir hätten eine gemeinsame Zukunft, wenn gewisse Dinge in meiner Ehe geklärt wären.«

»Wie sympathisch«, brummte Mill.

Moravek überlegte, was Haimler mit seiner Aussage bezweckte. »Wieso sollten wir Sie wegen Ihrer Affäre herbitten? Das müssen Sie uns noch erklären.«

»Carmen hat mich zuletzt immer stärker bedrängt. Sie wollte mit mir zusammenleben. Ich war überzeugt, sie hätte mich nach unserem letzten Treffen durchschaut und Anzeige gegen mich erstattet. Wegen Vergewaltigung oder was auch immer Frauen sich einfallen lassen, wenn sie wütend sind und einen Mann zur Rechenschaft ziehen wollen.«

»Die wenigsten Frauen lassen sich etwas einfallen«, widersprach Moravek.

»Darüber existieren unterschiedliche Meinungen«, entgegnete Knorr.

»Ich bin gestern früh nach Ostdeutschland aufgebrochen. Als ich nachmittags ein bisschen Zeit hatte, habe ich versucht, Carmen zu erreichen. Vergebens. Das war absolut ungewöhnlich. Dann erhalte ich einen Anruf der Polizei. Also zähle ich eins und eins zusammen. Es hätte alles gepasst. Allerdings wäre es mir viel lieber gewesen als ...« Er strich sich über die Augen. »Carmen war ein toller Mensch. Wer hat sie umgebracht? Haben Sie eine Spur?«

»Sie sind gegen zweiundzwanzig Uhr aufgebrochen?«, fragte Moravek.

Haimler nickte.

»Haben Sie etwas bemerkt?«, fuhr sie fort. »Vielleicht eine Person, die in der Nähe des Hauseingangs herumlungerte? Eine andere Begebenheit, die Ihnen Dienstag unerheblich erschien?«

Haimler überlegte kurz. »Nein.«

»Hat Ihnen Frau Zorba je von einer Situation erzählt, die ihr in den Wochen zuvor Angst gemacht hat?«, erkundigte sich Mill.

»Auch nicht. Meiner Meinung nach war alles in bester Ordnung.« Haimler rieb sich den Hinterkopf. »Scheiße! Wie ist Carmen gestorben?«

»Jemand hat sich Zutritt zur Wohnung verschafft«, begann Moravek.

»Gewaltsam?«, fragte Haimler.

»Wir haben keine Einbruchsspuren gefunden. Entweder hat sie ihm geöffnet, oder er besaß einen Schlüssel.«

»Ich habe sämtliche Schlüssel, bis auf den, den ich Carmen gegeben habe. In dem Gebäude sind Sicherheitsschlösser verbaut. Da kann man nicht einfach Exemplare anfertigen lassen.«

»Das prüfen wir«, versprach Moravek. »Nachdem der Täter sich Zugang verschafft hatte, hat er sie gefesselt und auf dem Bett verbrannt. Dabei ...«

»Und das erwähnen Sie erst jetzt?«, rief Knorr aufgebracht. »Es geht um diesen Fall?«

Haimler sah seinen Anwalt verwundert an. »Du hast davon gehört?«

»Du nicht?«, entgegnete Knorr überrascht. »Stand in den Nachrichtenportalen.«

»Ich hatte im Osten viele Termine«, sagte Haimler.

»Ändert ohnehin nichts«, meinte Moravek.

»Das sehe ich anders. Ist die Wohnung meines Mandanten ruiniert?«

»Das Schlafzimmer ist durch Rauch- und Hitzeentwicklung in Mitleidenschaft gezogen. Ansonsten ...«

»Frau Hauptkommissarin, das hätten Sie deutlich früher verraten können. Wann kann mein Mandant die Wohnung betreten?«

»Vorläufig nicht.«

»Lass gut sein«, beruhigte Haimler seinen Anwalt. »Ich will da eh nicht hin. Carmen wurde verbrannt? Oh Gott, wie furchtbar! Wer tut so etwas? Hat sie lange gelitten?«

»Zum Zeitpunkt ihres Todes war sie narkotisiert.« Moravek sah Haimler an. Seine Trauer wirkte echt. »Haben Sie die Telefonnummer Ihrer Ehefrau für mich? Oder wollen Sie eventuell Ihre Aussage in dieser Hinsicht überdenken? Was das Wissen Ihrer Frau anbelangt?«

Haimler zog aus einer Innentasche der Anzugjacke ein Lederetui, in dem neben einem Kugelschreiber einige Visitenkarten steckten. Auf eine der Karten schrieb er eine Mobilfunknummer. Dann schaute er auf seine Uhr. »Um diese Zeit müssten Sie Sylvia erreichen. Für meine Frau und mich gilt die Regel, dass wir dienstags und freitags an unsere Bedürfnisse denken, während wir die restlichen Wochentage brave Ehepartner sind. Insofern sollten Sie Glück haben.«
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»Vielen Dank, Frau Haimler. Ihr Ehemann wird Ihnen den Rest erklären.« Moravek beendete das Gespräch und schaute ihre Wiesbadener Gäste an. Nach der Befragung war sie mit Mill in ihr Büro zurückgekehrt und hatte gleich Haimlers Frau angerufen.

»Also wusste sie tatsächlich Bescheid«, folgerte Drosten. »Von außen betrachtet ist das eine seltsame Art der Eheführung. Das wäre definitiv nichts für mich.«

»Keine Ahnung, warum man sich dann nicht lieber scheiden lässt«, sagte Moravek. »Wirklich nur aus finanziellen Gründen?« Sie zuckte ratlos die Achseln.

»Alles deutet auf Haimlers Unschuld hin«, fasste Sommer seinen Eindruck der Befragung zusammen. »Frau Zorbas Tod hat den Mann zutiefst erschüttert.«

»Ganz meiner Meinung«, sagte die Hauptkommissarin. »Womit er als potenziell Verdächtiger erst einmal aus dem Schneider ist. Seine Frau bestätigt auch seine Rückkehrzeit.«

»Also sehen wir ihn zumindest vorläufig als unverdächtig an. Eigentlich schade«, brummte Mill. »Wie kann man nur so mit Frauen umgehen, die seine Töchter sein könnten? Ekelhaft.«

Moravek zuckte die Achseln. »Ist ja nichts Neues. Wir werden in den nächsten Tagen versuchen, Herrn Wiebe zu erreichen. Frau Zorbas Ex-Freund. Vielleicht kommen wir so weiter.«

»Und wir brechen nach Fulda auf«, sagte Drosten. »Morgen früh treffen wir die Kriminalkommissare, die bei der ersten Mordserie ermittelt haben. Außerdem wollen wir Tempelmanns Anwalt aufsuchen.«

»Halten wir uns gegenseitig auf dem Laufenden?«, fragte Moravek.

Drosten nickte.
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Es war unmöglich, der Versuchung zu widerstehen. Der Mönch hatte im Internet genügend Informationen gefunden. Der Mann und die Frau waren verheiratet und somit Sünder, die ihre Strafe verdient hatten.

Rechtzeitig kam er an dem halb leeren Parkplatz an und manövrierte seinen Wagen zwischen zwei Fahrzeuge. Es war zehn Minuten nach sieben. An einem Donnerstagabend, an dem kein einziger spektakulärer Neustart im Kino anlief, würde sich der kostenpflichtige Parkplatz vermutlich nicht ganz füllen. So könnten die Turteltauben beide hier parken und dann gemeinsam zum Kino schlendern.

Der Mönch startete auf dem Handy den Podcast des Theologen, der ihn seit Wochen inspirierte. Während er der eindringlichen Stimme lauschte, beobachtete er den Parkplatz. Von seiner Position aus hatte er die beste Übersicht. Niemand würde hier parken, ohne dass der Mönch ihn bemerkte.

Nach einer Viertelstunde wurde seine Geduld belohnt. Er entdeckte einen weißen Kleinwagen, an dessen Steuer die Frau aus dem Fitnessstudio saß. Sie manövrierte ihr Auto auf eine freie Stellfläche, stieg aus und ging zum Parkautomaten. Die Sünderin bezahlte und legte das Parkticket hinter die Windschutzscheibe. Dann wartete sie an ihrem Wagen. Es dauerte nicht lange, bis ihre Verabredung eintraf, jedoch drei Reihen weiter entfernt parkte. Der Mönch konzentrierte sich auf die Frau. Sie machte eine Kopfbewegung und ging langsam los. Am Sportwagen des Mannes flammte kurz das Fernlicht auf.

Der Mönch griff ins Seitenfach der Fahrertür, in dem ein Messer lag. Er nahm es heraus und legte es sich auf den Oberschenkel. Sanft streichelte er die Klinge. Die Frau schaute nach links und rechts, bevor sie die Obere Karlsstraße überquerte. Der Mann ging zuerst zum Kassenautomaten und zog ein Ticket. Dann folgte er ihr ohne große Eile. Das Verhalten der beiden ließ keinen Zweifel offen. Sie wussten, dass sie von einer verbotenen Frucht naschten und wollten sich nicht dabei erwischen lassen.

Mit dem Messer könnte er sie im richtigen Moment einschüchtern und sie zwingen, mit ihm in den Wagen zu steigen. Von ihrem aktuellen Standort würde er sie zu einem abgelegenen Platz dirigieren, wo er sie fesseln und narkotisieren könnte.

Er hatte alles Nötige dabei. Die Lederriemen, das Benzin, das Narkosemittel und den Feuerlöscher. Bislang waren alle Sünderinnen in ihrem Bett gestorben. Würde es die Strafe schmälern, wenn er sein Vorgehen änderte?

Noch einmal streichelte der Mönch die Klinge. Dann bemerkte er eine Mitarbeiterin des Ordnungsamtes, die um diese Uhrzeit eine Kontrollrunde einlegte. Schnell packte der Mönch das Messer in die Seitenablage und stieg aus. Er ging zum Kassenautomaten und zahlte die Parkgebühr für drei Stunden. Das Ticket legte er hinter die Windschutzscheibe. Damit die Frau vom Ordnungsamt keinen Blick auf ihn erhaschen konnte, verließ er den Parkplatz. Er würde eine halbe Stunde unterwegs sein, ehe er zu seinem Fahrzeug zurückkehrte. Bis dahin würde er eine Entscheidung treffen. Sollte er von der vorgegebenen Routine abweichen, um sie zu bestrafen? Oder war die Handschrift wichtiger?
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Frederike wartete am Kinoeingang auf Ludger. Dabei beobachtete sie die anderen Kinogänger, die vereinzelt eintrafen und an ihr vorbeigingen, ohne sie zu beachten.

Frederike hoffte, an diesem Donnerstagabend keinen Bekannten zu treffen. Vor allem niemanden, der ihrem Ehemann von der Begegnung erzählen würde. Falls Jonathan hiervon erführe, würde er ihr das Leben noch mehr zur Hölle machen als ohnehin schon.

Ludger näherte sich dem Kinoeingang. Sofort flatterten Schmetterlinge in Frederikes Bauch. Er sah so unverschämt gut aus. Außerdem war er ein viel optimistischerer Mensch als Jonathan. Oft hatte sie Ludger im Fitnessstudio mit anderen Mitgliedern sprechen sehen, die währenddessen regelmäßig gelacht oder gegrinst hatten. Er hatte ein fröhliches Gemüt. Ganz im Gegensatz zu ihrem Ehemann, dessen Glas immer halb leer war.

Ludger blieb einen Meter vor ihr stehen und lächelte. »Hi«, sagte er. »Auch hier?«

»Was für ein Zufall«, entgegnete sie schmunzelnd. »Willst du etwa ins Kino?«

»Mir fehlt eine nette Begleitung.«

»Ich würde mich opfern.«

»Dann steht einem unvergesslichen Abend nichts mehr im Wege.«

Gemeinsam betraten sie das Gebäude und schlenderten zur Kasse. Frederike ließ ihren Blick schweifen. Zu ihrem Glück sah sie keine bekannten Gesichter. »Wie war der Rest deines Tages?«, fragte sie ihn.

»Sonja hatte schlechte Laune. Wieder einmal.«

»Aus einem bestimmten Grund?«

»Das Übliche. Die Kollegen waren gemein zu ihr, und der Chef verlangt Unmögliches. Aber wenn ich ihr vorschlage, nach einem neuen Job Ausschau zu halten, behauptet sie, dass das in der heutigen Zeit der allergrößte Fehler wäre. Und dann darf ich mir Vorträge anhören, wie gut es mir als Freiberufler geht. Na ja. Ständig die alte Leier. Als ob ich für die Freiberuflichkeit nicht hart arbeiten müsste.«

»Was hast du gesagt, wo du heute bist?«

»Im Kino.«

Sie schaute ihn überrascht an. »Wirklich?«

»Sonja ist es gewohnt, dass ich allein ins Kino gehe. Das kann sie nicht überraschen. Meistens zwar nachmittags, aber so selten sind abendliche Kinobesuche auch nicht. Was hast du Jonathan erzählt?«

»Ich treffe mich zum Freundinnenabend bei Tamara. Die kann er nicht leiden. Da besteht keine Gefahr, aufzufliegen.«

Die Kinogänger vor ihnen in der Schlange erhielten ihre Eintrittskarte. Die Frau an der Kasse lächelte ihnen zu. »Schönen guten Abend. Welcher Film darf’s sein?«

Ludger nannte den Streifen, den sie sich ausgesucht hatten, und legte dreißig Euro auf den Tresen.

»Ich habe auf Jonathans Bankkonto eine seltsame Überweisung bemerkt«, sagte Frederike leise, als sie zur Kartenkontrolle gingen.

»Wie ist dir das aufgefallen?«

»Ich hab in den Kontoauszügen etwas gesucht. Er hat vor vier Wochen fast dreitausend Euro auf eine Bankverbindung überwiesen, die auf seinen Namen läuft. Ich wusste bislang nichts von diesem Konto.«

»Das klingt nicht gut«, murmelte Ludger. »Wie erklärst du dir das?«

Frederike zögerte. »Ich fürchte, er bringt seine Schäfchen ins Trockene. Wenn er Geld abzweigt, hofft er vermutlich, ich würde es nicht mitbekommen.«

»Was für ein Arsch. Wirst du ihn darauf ansprechen?«

»Ich traue mich nicht«, gab sie zu.

»Frederike, du darfst dir das nicht gefallen lassen.«

»Manchmal wäre ich einfach nur froh, wenn Jonathan kein Teil meines Lebens mehr wäre. Auch wenn mich das einen Haufen Geld kostet. Reden wir über was anderes, bevor wir uns die Stimmung ruinieren.«

Als im Kinosaal die Lichter ausgingen und die Werbung startete, traute sich Frederike endlich, Ludger eine Hand auf den Oberschenkel zu legen. Sofort streichelte er zärtlich ihren Handrücken. Sie schaute ihn an und lächelte. Für einen Moment war sie versucht, ihn zu küssen, doch sie wollte nichts überstürzen. Sie waren beide verheiratet; unglücklich, aber trotzdem verheiratet. Zwar ahnte Frederike, wohin diese Reise mit Ludger führen würde, dennoch wollte sie sich alle Zeit der Welt lassen, um nicht erneut einen Fehler zu begehen. Sie hatte Jonathans Drängen vor sieben Jahren viel zu schnell nachgegeben. Er hatte wegen der steuerlichen Vorteile heiraten wollen, während sie unsicher gewesen war, ob ihre Beziehung Bestand haben würde. Und nun stand sie vor den Trümmern ihres bisherigen Lebens.

Beim nächsten Mal mache ich es besser, nahm sie sich vor. Viel besser!
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Frederike verließ die Toilettenkabine und reihte sich in die kleine Warteschlange vor dem Waschbecken ein. Der schöne Abend neigte sich unaufhaltsam dem Ende zu. Der Film hatte sie prächtig amüsiert, aber noch besser war Ludgers Nähe gewesen. Ihr Entschluss, ihn nicht zu küssen, geriet ins Wanken. Sie fühlte sich an seiner Seite so unglaublich wohl. Ob sie bei ihrer Verabschiedung auf dem Parkplatz ihren Vorsatz durchhalten konnte?

Ein Platz am Waschbecken wurde frei. Sie ging hin und hielt ihre Hand vor den Seifensensor.

»Frederike!«, erklang in ihrem Rücken eine Stimme. »Wir haben uns ja ewig nicht gesehen.«

Frederike schaute in den Spiegel. »Moni! Was für eine nette Überraschung.«

Monika trat an ihre Seite. »Bist du mit Jonathan hier? Welchen Film habt ihr euch angeschaut?«

Frederikes Puls raste. Was sollte sie antworten? Um Zeit zu gewinnen, nannte sie erst mal den Namen des Films. »Du kennst ja Jonathan. Der guckt zu Hause wieder irgendein Fußballspiel. Ich war mit einer Freundin hier. Die ist allerdings beim Abspann abgedüst, um dem Babysitter nicht eine Extrastunde zahlen zu müssen. Und du?«

Monika erzählte von zwei Arbeitskolleginnen, mit denen sie sich alle drei Wochen fürs Kino verabredete. »Immer donnerstags. Wenn dir mal die passende Begleitung fehlt, sag Bescheid.«

»Und wo sind deine Kolleginnen jetzt?«, fragte Frederike. Sie trat zum Handtrockner.

»Stehen schon vorm Kinoeingang. Raucherinnen.« Sie lachte.

Wie konnte Frederike verhindern, dass Monika Ludger begegnete? Er wartete vor den Waschräumen. Ihre Bekannte würde sich auf dem Weg nach draußen bestimmt nicht abschütteln lassen. Also musste sie zumindest vor ihr den Waschraum verlassen, um ihm ein Zeichen zu geben. Sie ging zur Tür, und wie befürchtet heftete sich Monika an ihre Fersen.

Frederike öffnete die Tür. Ludger stand nur drei Schritte entfernt und lächelte. Rasch legte sie sich den Finger auf die Lippen. Sofort erstarb sein Lächeln.

»Gehen wir gemeinsam raus?«, fragte Monika. »Dann kann ich dir meine Kolleginnen vorstellen. Bestimmt mögt ihr euch.«

»Na klar«, sagte Frederike. Sie ging an Ludger vorbei, der nun seinerseits die Waschräume ansteuerte.

»Bei dir zu Hause alles in Ordnung?«, erkundigte sich Monika. Hatte sie etwas bemerkt?

»Jonathan und ich fahren in vier Wochen an die Ostsee. Darauf freuen wir uns tierisch. Aber bis dahin haben wir noch viel zu erledigen.«

»Das kenne ich. Die Wochen vor und nach einem Urlaub sind meist so stressig, dass ich mich manchmal frage, ob es nicht besser wäre, zu Hause zu bleiben. Wohin genau geht’s?«

»Nach Rügen.«

»Hoffentlich habt ihr gutes Wetter. Klaus und ich fahren im Herbst wieder in die Türkei in unser Stammhotel. Bestes Wetter und ein AI vom Feinsten.«

»Klingt traumhaft. Jonathan ist leider kein Fan von Hotelurlauben. Für ihn kommen immer nur Ferienwohnungen in Deutschland infrage.«

»Verrückt.«

Sie erreichten den Ausgang. Sofort dirigierte Monika Frederike nach links. »Da vorn stehen meine Kolleginnen. Jessica! Claudia! Ich muss euch jemanden vorstellen.«

Frederike hielt es fünf Minuten bei den Frauen aus. Dann verabschiedete sie sich mit dem Versprechen, in Zukunft gemeinsam mit ihnen ins Kino zu gehen. Auf dem Weg zum Parkplatz wählte sie Ludgers Handynummer. Bestimmt war er schon unterwegs nach Hause.

»Wer war das?«, fragte er sie anstelle einer Begrüßung.

»Eine langjährige Bekannte. Danke, dass du so geistesgegenwärtig reagiert hast. Die hätte Jonathan garantiert gepetzt, dass ich mit einem fremden Mann im Kino war.«

»Aber sie ist nicht misstrauisch geworden?«

»Nein. Ich hab behauptet, ich wäre mit einer Freundin im Kino gewesen, die wegen ihres Babysitters direkt beim Abspann aus dem Kino gestürmt wäre. Wo bist du?«

»Im Kino.«

»Echt? Du bist noch nicht auf dem Weg nach Hause?« Frederike erreichte den Parkplatz.

»Ohne mich vernünftig von dir zu verabschieden? Das hätte mir den Abend ruiniert.«

Frederike lächelte.

»Wartest du auf mich?«, fuhr Ludger fort. »Ich beeil mich auch.«

»Na klar.« Ihr Lächeln fiel in sich zusammen. »Oh mein Gott!«, rief sie entsetzt.

»Was ist los?«, fragte Ludger.

»Kannst du bitte schnell herkommen? Was für eine Scheiße. Wer tut so was?«

Ludger rannte sofort los. »Ich bin in zwei Minuten bei dir. Geht’s dir gut?«

»Nein, oh Gott, mein Auto«, stammelte sie. »Wie soll ich das Jonathan erklären?«

Ludger verstand nicht, was gerade bei Frederike vor sich ging. »Bin gleich bei dir.«

»Jonathan bringt mich um. Ludger, ich bin erledigt.«

»Wieso denn?«

»Da hat jemand ... Was für ein Arschloch!«

Ludger beschleunigte seinen Schritt. Er überquerte die Straße zum Parkplatz und sah Frederike an ihrem Auto stehen. Sie starrte auf die Fahrertür.

»Was ist los?«, wiederholte er.

Mit Tränen in den Augen blickte sie zu ihm. »Das kann ich ihm nicht erklären.«

Ludger erkannte das Dilemma. Jemand hatte das Wort Hure in den Lack gekratzt und alle Reifen zerstochen.

»Fuck!«, fluchte er und schaute sich um. Von dem Vandalen war nirgends eine Spur zu sehen.

»Was soll ich jetzt nur tun? Jonathan weiß nichts von dem Kinobesuch. Der Schaden wird ihn misstrauisch machen. Außerdem hab ich keine Ahnung, wie ich nach Hause kommen soll.«

Ludgers Gedanken rasten. »Wir müssen die Polizei rufen. Sonst glaubt er dir gar nichts. Du musst behaupten, spontan mit deiner Freundin ins Kino gegangen zu sein. Vielleicht nimmt er dir die Geschichte ab.«

Unsicher sah sie ihn an. »So leichtgläubig ist er nicht.« Ihr standen Tränen in den Augen. »Ich hab Angst. Nimmst du mich bitte in den Arm?«
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Freitagmorgen empfingen die Polizisten, die vor einigen Jahren im Mordfall des Feuermönchs zuständig gewesen waren, Drosten und seine Kollegen im Kriminalkommissariat Fulda. Hauptkommissar Werner Kurzweg und seine Partnerin, Oberkommissarin Emily Köpke, hatten einen Besprechungsraum vorbereitet. Auf den Tischen lagen Schnellhefter und Papier. Auf einem Servierwagen hatte jemand Getränke deponiert.

In einer kurzen Vorstellung erfuhren die Wiesbadener einige interessante Randnotizen. Kurzweg erwähnte, am Ende des Jahres in Rente zu gehen – worauf er sich offenbar freute. Und Köpke teilte ihnen mit, die Ermittlung des Feuermönchs sei ihr erster spektakulärer Fall nach der Polizeiakademie gewesen. Damals sei sie dem erfahrenen Hauptkommissar als Partner zugeteilt worden. Mittlerweile sei sie vor allem gespannt, mit wem man sie nach Kurzwegs Pensionierung zusammenstecken würde. Schließlich kamen sie auf Details zu sprechen.

»Nach dem ersten Mord haben wir vermutet, dass es sich um eine Beziehungstat handelt. Obwohl die Mordmethode und die am Tatort zurückgelassene Mönchskutte befremdlich wirkten. Aber das Opfer hatte eine Beziehung zu einem verheirateten Mann, und wir hielten sowohl den Liebhaber als auch dessen Ehefrau für verdächtig«, erklärte Kurzweg.

»Die Frau konnte im Gegensatz zu ihrem Ehemann kein überzeugendes Alibi vorweisen«, fügte Köpke hinzu. »Doch es gab nichts, was sie mit dem Tatort in Verbindung brachte. Die Affäre ist auch erst durch unsere Befragungen im Umfeld der Toten herausgekommen. Haben sich die beiden nicht sogar inzwischen scheiden lassen? Kurz nach dem Mord?« Köpke schaute zu ihrem Kollegen.

Kurzweg nickte zustimmend. »Dann geschah der zweite Mord. Identische Handschrift. Am Tatort hatte sich ein Dutzend Schaulustige versammelt. Das hat mich wahnsinnig genervt. Was gibt es vor einem Gebäude zu glotzen, in dem eine Frau hingerichtet worden ist?«

»Du warst so sauer, dass du die Personalien der Leute hast aufnehmen lassen«, erinnerte sich Köpke. »Zum Glück.«

»Ja«, bestätigte Kurzweg. »Manchmal muss man einfach Glück haben. Einer der Anwesenden wollte sich davonstehlen, doch ein Schutzpolizist bemerkte das und hielt ihn auf. Roland Tempelmann. Das Ganze war wirklich wie in einem schlechten Fernsehkrimi. Der Mörder, der zum Tatort zurückkehrt. Es dauerte zwei Tage, bis wir dazu kamen, uns die Personalien der Schaulustigen anzusehen. Bei den meisten handelte es sich um Nachbarn. Umso erstaunter waren wir, als wir auf Tempelmanns Videokanal stießen, in dem er über die Sünde der Untreue gewettert hat. Das machte uns hellhörig. Zwei ermordete Frauen, die Affären mit verheirateten Männern hatten und in Tempelmanns Augen Sünderinnen waren.«

»Wir haben seinen Lebenslauf, seine Publikationen und sein Umfeld analysiert. Eine Nachbarin konnte sich daran erinnern, ihn in der Nacht des zweiten Mordes spät bei der Heimkehr gehört zu haben«, ergänzte Köpke.

»Tempelmann hielt sich trotzdem für unverletzlich. Er griff in seinem Kanal die Morde auf, gab den Frauen eine Mitschuld an ihrem Schicksal und nannte ein Detail, das wir der Öffentlichkeit nicht preisgegeben hatten.«

»Was genau?«, fragte Drosten.

»Es ging um die Farbe des Habits«, antwortete Kurzweg. »Also des Mönchsgewands. Wir hatten der Öffentlichkeit mitgeteilt, dass wir die Kutten am Tatort gefunden haben, aber in keiner Pressemitteilung haben wir erwähnt, dass sie braun waren. Es gibt diese Habits ja auch je nach Orden in Weiß, Dunkelgrün oder Hellbraun. Tempelmann erwähnte in einem Video, dass das Gewand braun gewesen sei. Als wir ihn darauf ansprachen, behauptete er, die Farbe erraten zu haben. Er habe Sean Connery in dem Film Der Name der Rose vor Augen gehabt. Kurz danach löschte er das Video von seinem Kanal. Aber wir hatten es schon längst gesichert, sodass der Staatsanwalt es im Prozess vorführen konnte.«

»Dann kam es zum dritten Mord«, sagte Köpke. »Wir konzentrierten uns auf den benutzten Löschschaum und die Handschellen. Bei den letzteren handelte es sich nicht um die Sorte, die wir bei der Polizei verwenden.«

»Es waren einfachere Modelle, wie man sie wohl häufig für Sexspiele benutzt. Hätten die Opfer einen klaren Kopf behalten, hätten sie sich befreien können, denn diese Handschellen haben kleine Haken, mit denen man sie öffnen kann. In ihrer Panik haben sie das vermutlich nicht bemerkt. Wir suchten einen Erotikfachmarkt hier in der Stadt auf und fanden tatsächlich exakt die Marke vorrätig, die der Mörder benutzt hatte.«

»Und es kam noch besser«, meinte Köpke. »Der Verkäufer erinnerte sich daran, drei Exemplare dieser Handschellen an einen Kunden verkauft zu haben. Er beschrieb ihn als großgewachsen und ein bisschen unheimlich. Wie sich später dank der guten Buchführung des Shops herausstellte, hatte der Verkauf wenige Tage vor dem ersten Mord stattgefunden. Wir zeigten dem Mitarbeiter ein Video von Tempelmann.«

Kurzweg nickte. »Und er war sich zu neunundneunzig Prozent sicher, ihm die Handschellen verkauft zu haben. Die Statur, das Aussehen und die Stimme. Das alles kam dem Mann bekannt vor.«

»Wir fanden einen Richter, der uns einen Durchsuchungsbeschluss für Tempelmanns Wohnung ausstellte«, ergänzte Köpke. »Wir fuhren zu seiner Meldeadresse, trafen ihn aber nicht an. Aufgrund des Beschlusses verschafften wir uns schließlich Zutritt, nachdem wir eine Stunde vor Ort gewartet hatten.«

»Im Computer des Mannes stießen wir auf den Hauptgewinn«, sagte Kurzweg. »Eine Bestellung über drei Feuerlöscher. Wir kauften dieselbe Marke, und die chemische Analyse brachte zum Vorschein, dass es sich um denselben Löschschaum handelte, den auch der Mörder benutzt hat. Da wir die Feuerlöscher nicht in seiner Wohnung fanden, schrieben wir Tempelmann zur Fahndung aus. Dann kam es zum vierten Mord, bei dem es in unseren Augen geringfügige Abweichungen gab. Tage später kehrte Tempelmann zurück, angeblich aus einem Urlaub, für den er uns aber keine Beweise vorlegen konnte. Wir verhafteten ihn.«

Köpke seufzte. »Dann übernahm die Staatsanwaltschaft. Tempelmann schwieg eisern, aber das Schwurgericht sah seine Schuld im Prozess als erwiesen an. Er wurde zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe verurteilt, und die Mordserie hörte auf.«

»Unserer Meinung nach sitzt der richtige Täter im Gefängnis«, schloss Kurzweg. »Sie waren ja kürzlich bei ihm. Was sagt er zu den Vorwürfen, und haben Sie Informationen über die Tat in Kassel für uns?«

Jetzt waren Drosten, Sommer und Kraft an der Reihe. Sie wechselten sich bei ihrem Bericht ebenfalls ab. Kurzweg stieß zwischendurch mehrfach ungläubige Laute aus, Köpke hingegen hörte reaktionslos zu.

»Glauben Sie ihm?«, fragte der Hauptkommissar.

»Nein«, sagte Sommer. »Er ist ein Geschichtenerzähler, und wir sind davon überzeugt, dass er alle vier Morde begangen hat.«

Kurzweg lächelte. »Danke für Ihre zutreffende Einschätzung.«

»Trotzdem müssen wir uns in Anbetracht des fünften Mords alle Optionen offenlassen«, erklärte Drosten. »Gab es im Laufe Ihrer Ermittlungen Verdachtsmomente, die für einen anderen Täter gesprochen haben? Und sei es nur beim letzten Mord?«

»Nein«, antwortete Kurzweg prompt. »Alles deutete auf Tempelmann hin.«

»In allen vier Fällen?«, vergewisserte sich Kraft. »Die Strategie der Verteidigung fußte ja auf den Unstimmigkeiten, die es bei der vierten Tat gab.«

»Die Unstimmigkeiten waren minimal. Ein anderer Löschschaum und Lederriemen statt Fesseln. Darauf eine Verteidigung aufzubauen, fand ich verrückt«, sagte Kurzweg. »Gebracht hat es Tempelmann ja nicht viel. In meinen Augen hat er deswegen auch auf eine Revision verzichtet. Er wusste, es ist aussichtslos.«

»Im Prozess kam die Behauptung auf, jemand mit Zugriff auf die Ermittlungsakten habe den letzten Mord begangen.«

Kurzweg reagierte vielsagend. Er verschränkte die Arme vor der Brust und rief aufgebracht: »Schwachsinn!«.

Die Oberkommissarin hingegen schaute lediglich konzentriert auf einen Ausdruck.

»Schwachsinn!«, wiederholte Kurzweg weniger vehement. »Wenn es so gewesen wäre, hätte der Nachahmer dieselben Handschellen und denselben Löschschaum benutzt. Um keine Fragen aufkommen zu lassen. Das war lediglich der verzweifelte Versuch eines Schuldigen, den Richter und die Schöffen zu verunsichern.«

»Sehe ich genauso«, sagte Kraft.

Kurzweg entspannte sich. Er stand auf, trat an den Servierwagen und nahm sich eine kleine Flasche Apfelsaft. Im Stehen öffnete er den Schraubverschluss und trank den Inhalt zur Hälfte leer. Dann setzte er sich wieder. »Sollen wir Ihnen die Ermittlungsakten digital zukommen lassen, oder wären Ihnen Ausdrucke lieber?«

»Digital reicht völlig«, sagte Drosten. »Wir haben heute Nachmittag eine Audienz bei Tempelmanns damaligem Verteidiger, und danach würde ich mich in die Akten einlesen.«

»Mörschel trifft sich mit Ihnen?«, wunderte sich Kurzweg. »Wie haben Sie das geschafft? Er war uns gegenüber nach Tempelmanns Verhaftung deutlich feindseliger eingestellt, als man es von Anwälten ohnehin gewohnt ist.«

»Wir vermuten, er ist neugierig. Und vielleicht sieht er in den Kasseler Ereignissen eine Chance, im Nachhinein seine Niederlage vor Gericht auszubügeln«, spekulierte Sommer.

»Würden Sie uns mitteilen, was er gesagt hat?« Kurzweg reichte Drosten eine Visitenkarte. »Darauf steht auch meine Handynummer, falls Sie mich am späten Nachmittag im Präsidium nicht mehr antreffen.«

Köpke gab ihnen ebenfalls eine Karte. »Wenn Sie den alten Mann nicht erreichen, probieren Sie es bitte bei mir. Er überhört regelmäßig sein Handy. Ich vermute Altersschwerhörigkeit.«

Drosten lächelte. »Wir informieren Sie gerne beide. Uns ist stark an einer offenen und ehrlichen Kommunikation mit Ihnen gelegen.«

»Geht uns nicht anders«, versicherte Kurzweg.

Drosten reichte ihm die Hand. Und wieso hast du mich dann vorhin belogen?, dachte er, ohne sich etwas anmerken zu lassen.
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Drosten und seine Kollegen suchten ein Restaurant auf. Bis zum Termin mit dem Strafverteidiger blieb genügend Zeit, um über das Gespräch im Kriminalkommissariat zu sprechen.

»Ich glaube, Kurzweg hat uns etwas verschwiegen«, sagte Kraft.

Drosten lächelte zufrieden.

»Du hast es also auch mitbekommen?«, fragte Kraft.

»Vielleicht haben wir unterschiedliche Unstimmigkeiten bemerkt. Welche meinst du?«

»Auf Tempelmanns Verteidigungsstrategie, jemand mit Zugriff auf die Ermittlungsakten hätte den vierten Mord begangen, hat Kurzweg übertrieben emotional reagiert«, sagte Kraft.

»Und Köpke hat mit sich gerungen, etwas dazu zu sagen«, ergänzte Sommer. »Das war nicht zu übersehen.«

Für Drosten bestätigte sich wieder einmal, wie gut sie als Team zusammenarbeiteten. Jeder von ihnen hatte diesen kurzen Moment registriert und für wichtig erachtet, aber niemand hatte es sofort ausgesprochen. Konfrontation war manchmal der richtige Weg und manchmal das sichere Mittel, um jeden Kooperationswillen des Gesprächspartners zu beerdigen.

»Wie sollen wir damit umgehen? Wir waren offenbar alle der Ansicht, es ihnen nicht sofort aufs Butterbrot zu schmieren.«

»Ich könnte mir vorstellen, ein Gespräch von Frau zu Frau bringt die Wahrheit am ehesten auf den Tisch«, sagte Kraft. »Köpke war damals die Anfängerin. Wenn Kurzweg falsche Entscheidungen getroffen hat, war es für sie vermutlich schwierig, ihm zu widersprechen. Ist mir ja in meinen ersten Wochen an eurer Seite nicht anders ergangen.«

Drosten sah sie verwundert an. »Hattest du bei deinem Einstieg je den Eindruck, du könntest nicht deine Meinung einbringen?«

»Robert, Verena nimmt dich auf den Arm.« Sommer tunkte ein Stück Brot in eine Olivenöl-Balsamico-Mischung.

Kraft zwinkerte Drosten zu. »Lukas hat mich durchschaut. Was haltet ihr davon, wenn ich Köpke nach ihrem Feierabend anrufe? Vielleicht plaudert sie ja mit mir.«

»Einen Versuch ist es wert«, sagte Drosten. Er musterte Kraft aufmerksam.

Sommer stöhnte auf. »Robert, glaub mir, Verena hat sich von Anfang an voll integriert gefühlt.«

Ein Kellner trat an ihren Tisch und fragte sie nach ihren Wünschen. Drosten nahm sich vor, Kraft bei passender Gelegenheit erneut auf die Sache anzusprechen. Ihm wäre es auch zwei Jahre später noch unangenehm, wenn sich Verena zu Beginn ihrer Karriere bei der KEG wie eine Anfängerin vorgekommen wäre.
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Das Schild am Hauseingang verriet, dass in der Kanzlei vier Anwälte arbeiteten. Mörschels Name stand an oberster Stelle. Der Rechtsanwalt empfing die KEG pünktlich um sechzehn Uhr in einem Besprechungsraum.

Eine junge Sekretärin brachte auf einem Silbertablett Kaffee und Kekse, ehe sie mit einem scheuen Blick auf Lukas Sommer die Tür schloss.

»Um eins vorwegzunehmen: Das ist kein offizielles Gespräch, da mich Herr Tempelmann bis zum heutigen Tag nicht von meinem Mandat entbunden hat«, sagte Mörschel. »Ihnen muss klar sein, dass Sie nichts von dem, was ich preisgebe, verwenden dürfen. Denn ich werde Ihnen nur meine persönliche Meinung sagen und möchte nicht zitiert werden.«

»Wir sind hier, um zu erfahren, wie Sie den Fall damals wahrgenommen haben. Insofern wäre uns Ihre Ehrlichkeit wichtig«, erwiderte Drosten.

»Also versprechen Sie mir Diskretion?«

»Selbstverständlich.«

Mörschel trank einen Schluck Kaffee. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Tempelmann die ersten drei Morde begangen hat.«

Das Eingeständnis überraschte Drosten.

»Nur beim vierten Mord hatte ich meine Zweifel. Deswegen habe ich die Verteidigungsstrategie darauf aufgebaut«, fuhr der Anwalt fort.

»Hat er Ihnen gegenüber die Taten je gestanden?«, fragte Sommer.

»Nein. Aber selbst wenn, würde ich das jetzt verneinen. Er hat sich immer als unschuldig dargestellt. Trotz der Beweise, die im Prozess gegen ihn vorgetragen wurden. Er hat mir zum Beispiel nie einen plausiblen Grund genannt, wofür er die Feuerlöscher gebraucht hat, außerdem halte ich die Zeugenaussage des Sexshopmitarbeiters für verlässlich.«

»Haben Sie ihm dazu geraten, während der polizeilichen Untersuchung und im Prozess zu schweigen?«, erkundigte sich Kraft.

»Ja, mir fiel bei der Sachlage keine bessere Strategie ein. Tempelmann hatte keine Alibis, außerdem fehlten ihm plausible Begründungen. Ich hatte gehofft, die Schöffen auf meine Seite ziehen zu können. Leider hat das nicht funktioniert.«

»Haben Sie ihm zu einer Revision geraten?«, fragte Drosten.

»Schon allein aus geschäftlichem Interesse.« Mörschel lächelte verstohlen. »Dann hätte ich mehr Stunden in Rechnung stellen können. Aber Spaß beiseite, Sie wissen um die Schwierigkeiten, erfolgreich Revision einzulegen. Trotzdem haben uns Prozessbeobachter gute Chancen eingeräumt, denn zweifelsfrei bewiesen wurde seine Schuld während des Prozesses nicht. Ich war überrascht, als er meinen Vorschlag ablehnte. Er faselte etwas von einem Plan Gottes, der ihn und seine Tugendhaftigkeit prüfen sollte. Mir kam es so vor, als hätte ihm die Zeit in Untersuchungshaft geistig nicht gutgetan.«

»Was ging Ihnen durch den Kopf, als Sie von dem Mord in Kassel hörten?«, erkundigte sich Drosten.

Mörschel zögerte. »Spontan wollte ich Tempelmann im Gefängnis aufsuchen und mit ihm über die Wiederaufnahme des Falls sprechen. Aber ...« Er trank erneut einen Schluck Kaffee, anscheinend, um Zeit zu schinden.

»Aber?«, hakte Sommer ungeduldig nach.

»Ich habe es mir angewöhnt, auf mein Gefühl zu hören. Vor vier Jahren fand ich die Aufgabe herausfordernd, Tempelmann zu verteidigen. Mittlerweile ... würde ich mich nicht mehr darum reißen.«

»Obwohl er den Kasseler-Mord unmöglich begangen haben kann«, stellte Kraft fest.

»Aber er hat jemand anderen dazu motiviert. Oder zumindest inspiriert. Das macht mir Sorgen.« Mörschel zuckte die Achseln.

»Und wenn Tempelmann auf Sie zukommt?«, fragte Drosten.

»Dann gebe ich ihm den Rat, es mit einem neuen Verteidiger zu probieren, da meine Strategie beim ersten Mal nicht aufging und er mit dem Wechsel seine Unzufriedenheit zum Ausdruck bringen könnte.«
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Verena Kraft saß am Fußende des Hotelbetts und wählte Köpkes Mobilfunknummer. Die Oberkommissarin meldete sich nach wenigen Sekunden.

»Köpke!«

»Verena Kraft.«

»Ah, hallo, was für eine schöne Überraschung.«

»Störe ich gerade?«

»Mein Kater würde Ihnen eine andere Antwort geben als ich«, sagte Köpke. »Weswegen rufen Sie an?«

»Mir sind ein paar Einzelheiten unseres Gesprächs durch den Kopf gegangen. Hätten Sie heute Abend Zeit für mich, sodass wir uns ohne die Männer treffen? Oder ist Ihnen das zu kurzfristig? Vor allem, da Sie sich ja im verdienten Wochenende befinden.« Kraft hielt den Atem an. Wie würde Köpke reagieren?

»Wenn Sie vorbeikommen wollen, hab ich nichts dagegen. Ich wohne gar nicht so weit vom Präsidium entfernt. Nur rausgehen möchte ich heute nicht mehr.«

»Wunderbar. Das passt mir gut. Dann reden wir von Frau zu Frau.«

Köpke nannte ihr die Adresse. Kraft beendete das Gespräch. Sie zog sich ihre Jacke über, verließ das Zimmer und klopfte an Drostens Tür, der ihr rasch öffnete.

»Hat es geklappt?«, fragte er.

»Sie erwartet mich in einer Viertelstunde. Drück mir die Daumen!«
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Oberkommissarin Köpke wohnte in der ersten Etage eines dreigeschossigen Hauses. Sie erwartete Kraft an der Wohnungstür, während ihr eine schwarze Katze um die Füße strich.

»Das ist Blacky«, sagte Köpke. »Ich hab ihn aus dem Tierheim geholt. Von mir hätte er einen einfallsreicheren Namen bekommen.«

Da Kraft Tiere liebte, hockte sie sich zu Boden und hielt dem Kater eine Hand hin. Neugierig schnupperte Blacky daran und ließ sich dann den Kopf streicheln.

»Er mag Sie«, sagte Köpke. »Was halten Sie von einem Glas Weinschorle? Oder sind Sie noch im Dienst?«

»Zu einem Glas sag ich nicht Nein.«

Köpke führte sie ins Wohnzimmer. »Setzen Sie sich. Ich bin gleich bei Ihnen.«

Kraft nahm auf einer grauen Ledercouch Platz und schaute sich um. Köpke schien eine leidenschaftliche Leserin zu sein. An zwei Wänden des Raumes standen überfüllte Bücherregale. »Haben Sie die Bücher alle gelesen?«, fragte Kraft, als Köpke aus der Küche zurückkehrte.

»Manche davon sogar zweimal. Historische Romane haben es mir angetan.«

»Wann finden Sie die Zeit dafür?«

»Abends, am Wochenende und im Urlaub. Bei mir läuft fast nie der Fernseher. Ich hab nicht einmal einen Streaminganbieter abonniert. Prost.«

Die Frauen stießen miteinander an.

»Ich hoffe, ich trete Ihnen nicht zu nah, wenn ich sage, dass Sie mich heute an mich selbst erinnert haben«, sagte Kraft. »Ich bin erst vor zwei Jahren zur KEG gestoßen. Meine Partner hatten schon einige spektakuläre Fälle bearbeitet und unter anderem den Schauspieler Leander Hell verhaftet.«

»Daran kann ich mich erinnern.«

»Außerdem war ich Polizeioberkommissarin, als mir die KEG das Angebot unterbreitete. Keine Kriminalkommissarin.«

»Wie ist es dazu gekommen?«

Kraft erzählte von den Ermittlungen der KEG in Würzburg, bei denen sie involviert gewesen war. »Als das Angebot kam, war ich unsicher, ob ich mir den Wechsel nach Wiesbaden zutraue. Dann hab ich den Sprung ins kalte Wasser gewagt und mich sofort gefragt, inwieweit ich meine Ansichten einbringen kann.«

»So ging es mir vor vier Jahren auch«, bekannte Köpke.

»Ich möchte ehrlich sein«, sagte Kraft. »Bei unserem Gespräch heute hatte ich den Eindruck, dass Sie in einem Punkt nicht mit Ihrem Partner übereinstimmen. Liege ich richtig?«

Köpke stellte das Glas beiseite und hob den Kater auf ihren Schoß, der es sich sofort gemütlich machte. »Werner hat Sie nicht angelogen«, verteidigte sie den Hauptkommissar. »Allerdings ist er damals einer Spur nicht nachgegangen, die ich wichtig fand.«

»Erzählen Sie mir davon?«

Köpke presste die Lippen zusammen und starrte auf ihren Kater. Dann straffte sie die Schultern. »Ende des Jahres geht er in Rente. Falls er mir das hier nicht verzeiht, halte ich seine schlechte Laune vermutlich so lange aus.« Sie seufzte und trank einen Schluck Weinschorle. Blacky blieb auf ihrem Schoß liegen. »Es ging um den vierten Mordfall«, fuhr die Oberkommissarin fort. »Wir fanden auf dem Laptop der Toten eine E-Mail-Konversation, die sie vermutlich mit einer Frau geführt hat. Darin ging es darum, wie es sich anfühlen würde, eine Geliebte zu sein. Die E-Mails zwischen den beiden dauerten praktisch bis zum Mord an. Wir haben nie herausgefunden, wer diese zweite Person war.«

»Wieso nicht?«, fragte Kraft. »Hat sie ihre IP-Adresse verschleiert?«

»Nein. Werner hat entschieden, der Spur nicht nachzugehen.«

»Ernsthaft?«

Köpke nickte. »Leider. Das war ein Streitpunkt zwischen uns. Aber ich war die blutige Anfängerin und wusste, was mir blühte, wenn ich hinter seinem Rücken Nachforschungen anstellen würde. Als ich Werner fragte, ob es nicht denkbar sei, dass der Mörder mit seinem Opfer gechattet habe, hat er das abgetan. In seinen Augen hatten wir den Täter identifiziert, und er wollte keine unnötigen Komplikationen heraufbeschwören.«

»Sie hätten herausfinden müssen, um wen es sich handelt.«

»So ist es. Denn selbst wenn es nicht der Mörder war, hätte uns die Identität weiterbringen können. Was, wenn es sich tatsächlich um eine Frau gehandelt hätte, die mit jemandem in Verbindung stand, der Zugriff auf die Ermittlungsergebnisse hatte?«

Kraft nickte. Ein nachvollziehbarer Gedankengang. Die minimalen Abweichungen beim vierten Mord bekamen bei dieser Variante eine neue Bedeutung. »Und falls das vierte Opfer als Warnung für jemand anderen gedacht war? Nach dem Motto: Werde mir untreu, und dir passiert genau dasselbe?«

»Davon wollte Werner nichts wissen.«

»Wie hat er es geschafft, dass niemand der Spur nachging? Jemand aus der IT hätte darauf stoßen können.«

»Ich weiß es nicht. Als wir Tempelmann endlich verhaftet hatten, machte mir Werner klar, dass ich die E-Mail-Konversation nie wieder erwähnen dürfte. Sonst wäre es meine Schuld, wenn ein Mörder nicht seine gerechte Strafe erhielte.«

»Ich kann mir vorstellen, wie sehr er Sie damit unter Druck gesetzt hat. Nehmen Sie mir die nächste Frage nicht übel. Steckte Hauptkommissar Kurzweg damals in einer Beziehung?«

»Er war Single. Seine Frau war ein paar Jahre zuvor an Krebs gestorben, und danach hat er keine neue Beziehung geführt. Das war für mich ein wichtiger Grund, mich seinem Wunsch zu beugen. Werner kam als Täter nicht infrage. Er hatte auch ein Alibi für den Mordabend.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich zog damals heimlich Erkundigungen ein. Hätte ich ihn verdächtigt, hätte ich mich anders verhalten und wäre zu Vorgesetzten gegangen. Selbst wenn es das frühe Ende meiner Laufbahn in Fulda gewesen wäre.«

»Das war absolut richtig von Ihnen. Ich nehme an, die E-Mail-Konversation ist nicht in den Akten enthalten, die Sie uns zur Verfügung gestellt haben? Oder zumindest die E-Mail-Aliase?«

»Nein. Werner wollte das nicht. Sie werden in den Akten zwar den Alias der Toten finden, aber nichts, was auf die Konversation hindeutet.«

»Schade, wir hätten vermutlich technische Möglichkeiten gehabt, auch nach vier Jahren noch etwas herauszufinden. Dazu bräuchte ich allerdings den Namen.«

»Er fing an mit Clara, daran kann ich mich erinnern. Aber dann folgte eine Zahlenkombination – und für Zahlen habe ich kein gutes Gedächtnis. Tut mir leid.«

»Nicht Ihre Schuld. Erinnern Sie sich noch an Einzelheiten aus den Mails?«

»Es ging darum, wie es sich anfühlt, eine Geliebte zu sein. Die später ermordete Frau bezeichnete es als Wechselbad der Gefühle. Manchmal sei sie so dankbar über die Freiheiten, die ihr blieben, gepaart mit dem Spaß, den sie sich einfach gönnte. An anderen Tagen fühlte sie sich wie ein billiges Flittchen und konnte nicht einmal den Blick in den Spiegel ertragen. Sie war davon überzeugt, dass sie in dieser Gefühlslage die aktuelle Affäre kurzerhand beenden würde.«

»Und was hat die zweite Person geschrieben?«

»Sie hat die Frau ausgefragt, weil sie nicht wusste, ob sie denselben Schritt wagen sollte. Es ging um einen verheirateten Mann, der ihr Avancen machte, und sie fand die Vorstellung einerseits reizvoll, andererseits erschreckend.«

»Klang eine der E-Mails jemals bedrohlich?«

»Nein.« Köpke trank die Weinschorle leer. »Ich hätte mich anders verhalten sollen«, murmelte sie.

Die Enttäuschung über ihre damalige Entscheidung war ihr deutlich anzusehen.

»Das war nicht Ihre Schuld«, entgegnete Kraft. »Ihr Partner hat den Fehler begangen. Er hat Ihnen gegenüber seine Machtposition ausgespielt. Das hätte er nicht tun dürfen.«
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Am Freitagabend probierten Hauptkommissarin Moravek und ihr Partner es ein weiteres Mal bei Lasse Wiebe – dem Ex der getöteten Zorba. Dies war ihr letzter Versuch. Sollten sie ihn erneut nicht antreffen, würden sie ihn telefonisch um ein Gespräch im Präsidium bitten.

Der Mann wohnte in der Erdgeschosswohnung eines Zweifamilienhauses in einem gepflegten Wohnumfeld am Rande der Stadt.

»Keins seiner Autos steht vor der Tür«, sagte Mill. »Wahrscheinlich hätten wir uns den Weg sparen können.«

Sie hatten sich verschiedene Daten über den Mittzwanziger besorgt. Auf ihn waren ein Elektrowagen und ein Benziner zugelassen.

»Du hast nur Angst, dass deine Freundin wegen der Überstunden wütend wird.«

»Sie ist halt eifersüchtig auf ein Klasseweib wie dich«, behauptete Mill augenzwinkernd.

Bevor Moravek eine schlagfertige Antwort geben konnte, stieg Mill bereits aus. Gemeinsam gingen sie zur Haustür. Mill drückte mehrere Sekunden die Klingel. Er schaute auf seine Uhr.

»Wenn wir uns beeilen, sind wir um halb ...«

Ein Mann öffnete ihnen. Er trug lediglich eine knielange Sporthose und ein T-Shirt. Sein Gesicht war verschwitzt.

»Was soll das?«, fragte er genervt. »Wieso klingeln sie so lange?«

»Lasse Wiebe?«, vergewisserte sich Moravek.

»Und wer sind Sie?«

Die Polizisten präsentierten ihm ihre Dienstausweise. »Haben Sie ein paar Minuten Zeit für uns?«

»Na toll. Ich bin mitten im Workout.« Er seufzte. »Kommen Sie rein! Worum geht’s überhaupt?« Wiebe führte sie in einen langgestreckten Flur, von dem verschiedene Zimmer abzweigten. »Setzen wir uns ins Wohnzimmer.«

Schon von der Türschwelle aus entdeckte Moravek eine großformatige erotische Fotografie an der Wand. Sie zeigte eine Frau, die bäuchlings nackt auf einem Bett lag. Die weiße Bettdecke war so drapiert, dass sie die Beine bedeckte, was das Augenmerk auf den perfekten Hintern lenkte. Das Model blickte verführerisch in die Kamera. Moravek erkannte sie sofort. Wiebe hatte ein Bild seiner Ex im Wohnzimmer hängen.

»Interessante Fotografie«, sagte sie.

Wiebe runzelte die Stirn. »Sind Sie von der Sitte?«

Moravek nahm Platz. »Nein. Ich wundere mich nur, dass eine erotische Fotografie Ihrer Ex-Freundin in Ihrem Wohnzimmer hängt.«

»Woher wissen Sie von mir und ...?« Er stockte mitten im Satz. »Sie haben mir noch immer nicht gesagt, was Sie hier zu suchen haben.«

»Wir sind wegen Frau Zorba hier«, erklärte Moravek.

»Steckt Carmen in Schwierigkeiten?«

Wiebe wirkte besorgt. Obwohl er seit einem Jahr von Zorba getrennt war.

»Sie wurde Dienstagabend in ihrer Wohnung überfallen und getötet.«

»Nein«, stöhnte er. Sein Blick huschte entsetzt von Moravek zu Mill und wieder zurück.

Die Hauptkommissarin zweifelte keine Sekunde an der Aufrichtigkeit der Reaktion.

»Was ist passiert?«, hauchte er.

»Wo waren Sie am Dienstag so etwa ab halb zehn abends?«, fragte Mill.

Wiebe wischte sich übers Gesicht. »Von Dienstag bis Donnerstag war ich in Berlin. Aus beruflichen Gründen.«

»Gibt es dafür Zeugen?«

»Ich habe Dienstag Nachmittag im Hotel eingecheckt, Mittwoch und Donnerstag hatte ich Termine. Ich bin vor ein paar Stunden zurückgekehrt.«

»Und Dienstag Abend?«, konkretisierte Moravek.

»War ich erst in der Hotelbar und dann früh im Bett.« Er zuckte die Achseln. »Mit einem besseren Alibi kann ich leider nicht dienen. Verraten Sie mir, was passiert ist?«

»Der Täter hat Frau Zorba in ihrer Wohnung überwältigt und getötet«, erklärte Moravek. »Da es keine Einbruchsspuren gibt, hat sie ihren Mörder entweder gekannt, oder er hat sie durch einen Trick dazu gebracht, ihm die Tür zu öffnen.«

»Und deswegen suchen Sie nun Männer auf, denen Carmen vielleicht die Tür geöffnet hätte«, folgerte Wiebe. »Haben die Nachbarn nichts mitbekommen? Vera oder Daniel? Die Wohnung ist extrem hellhörig. Wenn Carmen um Hilfe geschrien hat, hätte das jemand hören müssen.«

Seine Nachfrage war aufschlussreich. Offenbar wusste Wiebe nichts von ihrem Umzug in die Eigentumswohnung. Oder er legte bewusst falsche Fährten.

»Frau Zorba ist vor einem halben Jahr umgezogen«, erklärte Moravek.

»Oh. Das hab ich nicht mitbekommen. Ist sie mit diesem Geschäftsmann zusammengezogen? Haben Sie den schon überprüft?«

»Über diese Beziehung wissen Sie also Bescheid? Aber nicht über den Umzug?« Mill konnte seine Skepsis nicht verbergen.

»Als Carmen diesen Mistkerl kennenlernte, wusste ich, was kommen würde. Deswegen hab ich mich damals von ihr getrennt.«

»Erzählen Sie uns von Frau Zorba«, bat Moravek. »Wenn ich mir das Bild an der Wand ansehe, scheinen Sie noch sehr an ihr zu hängen.«

»Nein«, widersprach Wiebe. »Ich finde das Motiv schön. Das hätte auch eine andere attraktive Frau sein können. Was wollen Sie von Carmen wissen?«

»Je mehr, desto besser.«

Er überlegte nicht lang. »Carmen ist in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen. Ihr biologischer Vater hat ihre Mutter schon in der Schwangerschaft sitzen lassen. Ich kannte Theresa nur von Bildern, aber Carmen und sie hätten als Schwestern durchgehen können, so ähnlich sahen sie sich. Finanzielle Unterstützung hat ihr Erzeuger nie geleistet. Theresa und Carmen waren immer aufs Amt angewiesen. Das hat sie geprägt. Zu allem Überfluss ist Theresa wenige Tage nach Carmens achtzehntem Geburtstag an Krebs gestorben. Es war fast so, als hätte sie nur lang genug durchgehalten, bis ihre Tochter erwachsen war. Carmen legte ihre Abiprüfungen zwei Monate nach der Beerdigung ab. Dann entschied sie sich für ein Studium, das ihr so gar nicht lag. Allerdings verdankte sie dieser Wahl auch ein erstes Model-Angebot. Von da an ging es bei ihr finanziell bergauf.«

»Wann haben Sie Carmen kennengelernt?«, fragte Mill.

»Da war sie zwanzig. Also vor knapp vier Jahren. In einer Cocktailbar, in der ich damals als Barkeeper jobbte.« Er lächelte wehmütig. »Wir waren zweieinhalb Jahre sehr glücklich.«

»Und dann?«, hakte Moravek nach.

»Ging sie fremd.« Erneut wischte er sich übers Gesicht. »Anstatt mir das zu verheimlichen, wollte sie meine Absolution. Sie war mit einem Scout ins Bett gegangen, weil der ihr das Blaue vom Himmel versprochen hatte. Keine Ahnung, wieso sie darauf reingefallen ist. Es war so ein Klischee. Unter Tränen hat sie mir gestanden ... Puh! Ich denke nicht gerne daran zurück. Wir haben es zwar weiter probiert, aber von da an waren wir wie eine Vase, die man zerbrochen und wieder zusammengeklebt hatte. Die Risse waren unübersehbar. Und dann bekam ich mit, wie sie einen erfolgreichen Geschäftsmann bei einem Shooting kennenlernte. Ich wusste, worauf das hinauslaufen würde. Also trennte ich mich.«

»Waren Sie damals wütend?«, fragte Moravek.

Wiebe lächelte spöttisch. »Als würde ich das zugeben, selbst wenn ich es gewesen wäre. Und nein. Ich war traurig, nicht wütend, denn ich habe Carmen sehr geliebt. Bis zu ihrem Seitensprung hab ich von einer gemeinsamen Zukunft geträumt.«

Ein hämmernder Beat setzte ein. Sofort schaute Moravek zu der Geräuschquelle. Auf einem Sideboard neben der Eingangstür lag ein Smartphone. Wiebe nahm das Telefon in die Hand und wischte übers Display.

»Unterdrückte Rufnummer«, sagte er. »Wahrscheinlich ein Werbeanruf.«

»Ein gewerblicher Anrufer müsste seine Telefonnummer übertragen«, entgegnete Moravek. »Das ist Gesetz.«

»Als würden sich die Anbieter daran halten.« Wiebe zuckte die Achseln und setzte sich wieder auf die Couch. Das Handy legte er vor sich auf den Beistelltisch.
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»Mir wird langsam kalt. Ich muss mir was anderes anziehen«, sagte Wiebe ein paar Minuten später. »Entschuldigen Sie mich kurz, oder sind wir eh fertig?«

»Ziehen Sie sich ruhig um«, erwiderte die Hauptkommissarin.

Ohne sein Handy mitzunehmen, ging Wiebe ins Schlafzimmer. Carmen war tot. Das durfte nicht wahr sein! Nachdenklich zog er seine Sportkleidung aus und schlüpfte in eine Jeans, einen weit geschnittenen Pullover und schwarze Sneaker. Als er sich die Schnürsenkel zuband, sah er Carmen vor sich. Sie lächelte ihm auf ihre unwiderstehliche Weise zu. So hatte sie sein Interesse in der Bar geweckt. Ihr Lächeln war unverwechselbar gewesen. Scheu und spöttisch zugleich.

Wiebe kehrte ins Wohnzimmer zurück. Die Polizisten tuschelten miteinander.

»Wir brauchen noch den Namen des Berliner Hotels«, sagte die Hauptkommissarin.

Wiebe setzte sich und griff zu seinem Handy. »Ich buche Übernachtungen immer über eine App.«

Bevor er das Reservierungssystem öffnete, schickte ihm eine unbekannte Nummer ein Foto. Wiebe klickte darauf.

»Alles in Ordnung?«, fragte die Hauptkommissarin.

»Die App funktioniert nicht«, sagte er abgelenkt. »Kleinen Moment.«

Das Bild verstörte ihn. Es war ganz offensichtlich in Wiebes Wohnzimmer aufgenommen worden. Darunter stand eine bedrohliche Nachricht.

Wenn ich dich anrufe, gehst du besser ans Telefon.

Er wischte das Foto beiseite. Was hatte das zu bedeuten?

»Jetzt funktioniert’s«, sagte er leise.

Bevor er den Polizisten das Handy reichen konnte, klingelte es erneut. Wieder rief jemand mit unterdrückter Rufnummer an.

»Das ist mein Bruder«, murmelte Wiebe. »Entschuldigen Sie!« Er stand auf und nahm das Gespräch entgegen. »Hallo, Brüderchen. Was ist los?«

»Du solltest dafür sorgen, dass die Bullen uns nicht belauschen«, warnte ihn eine männliche Stimme.

»Die müssten bei mir im Schlafzimmer liegen«, sagte Wiebe. »Soll ich nachschauen, oder kann das warten? Ich habe Besuch.«

»Das ist sogar sehr wichtig«, entgegnete der Anrufer.

Wiebe stöhnte genervt – hoffentlich überzeugend. Er nahm das Telefon vom Ohr. »Entschuldigen Sie mich noch einmal? Mein kleiner Bruder. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«

Er ging ins Schlafzimmer und lehnte die Tür an.

»Ich bin im Schlafzimmer«, flüsterte er.

»Gut gemacht. Ich rufe an, um dir eine Chance zu geben.«

»Wofür?«

»Ich habe etwas aus deiner Wohnung am Tatort platziert. Wenn die Bullen das finden, bist du geliefert. An deiner Stelle würde ich die Beine in die Hand nehmen und wegrennen.«

Das Gespräch brach ab. Panik stieg in Wiebe hoch. Der Anrufer hatte ihm ein Foto aus seiner Wohnung geschickt. Also musste er unbemerkt bei ihm eingebrochen sein. Was sollte er jetzt tun? Er hatte kein Alibi, und die Polizisten begegneten ihm misstrauisch.

Wiebe trat an die Terrassentür. »Ja, das kann ich für dich machen«, sagte er laut. Während er sprach, öffnete er die Tür. »Du bist mein Bruder.« Er schob das Telefon in die Hosentasche und ging nach draußen. Einen letzten Moment zögerte er. Dann rannte er los.
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»Hier stimmt was nicht« Moravek erhob sich. »Herr Wiebe?«, rief sie. »Brauchen Sie noch lange?«

Der Mann antwortete nicht.

Moravek verließ das Wohnzimmer und lauschte auf eine Stimme. Mill folgte ihr. Aus dem Schlafzimmer war nichts mehr zu hören.

Sie stieß die Tür auf. »Scheiße!« Das Zimmer war leer und die Terrassentür geöffnet.

»Ich geh vorn raus!«, sagte Mill.

Moravek trat auf die Terrasse und schaute sich um. Der Mann hätte in beide Richtungen abhauen können. Wäre er nach rechts gelaufen, hätte sie ihn vom Wohnzimmer aus bemerken können. Also wandte sie sich nach links. Das Grundstück war lediglich mit flachen Sträuchern vom Bürgersteig getrennt. Moravek sprang darüber hinweg. In weiter Ferne sah sie eine Person wegrennen.

»Da hinten!«, schrie sie. »Timo, fahr mit dem Auto hinterher!«

Die Hauptkommissarin rannte los. Der Flüchtige bog nach links ab und verschwand aus ihrem Blickfeld. Hinter ihr ertönte ein Hupen. Moravek schaute über die Schulter. Mill näherte sich mit dem Wagen. Er hielt auf ihrer Höhe und ließ sie einsteigen.

»Gib Gas!«, schnaufte sie. »Der darf uns nicht entkommen.«

Mit durchdrehenden Reifen fuhr das Fahrzeug an. Nun waren sie gegenüber Wiebe im Vorteil. Es dauerte nur Sekunden, bis sie die Stelle erreichten, an der er nach links gerannt war.

»Fuck!«, fluchte Mill.

Vor ihnen lag ein kleiner Park, den sie nicht mit dem Auto durchqueren konnten. Von dem Flüchtigen war nichts zu sehen. Sie stiegen aus und rannten in die Grünanlage. Verschiedene Wege zweigten von ihrem Standpunkt ab.

»Such du links«, sagte Moravek. Nach kurzem Zögern lief sie geradeaus weiter.
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Um den Freitagabend nicht nur der Arbeit zu widmen, suchten sich Sommer, Drosten und Kraft ein kleines Restaurant in der Nähe ihres Hotels. Da sie den ganzen Tag keine Zeit für ein vernünftiges Mittagessen gehabt hatten, holten sie das jetzt nach.

Kraft erzählte ausführlich, was ihr Köpke anvertraut hatte.

»Scheiße«, brummte Sommer. »Das klingt gar nicht gut.«

»Die Frage ist, warum Kurzweg so gehandelt hat«, sagte Drosten. »Nur wegen der Sorge um den Schuldspruch, oder steckt mehr dahinter?«

»Zumindest hat Köpke damals Kurzwegs Alibi geprüft. Außerdem war er Single. Er ist also eher nicht tatverdächtig«, erwiderte Kraft.

Drosten nippte an einem Glas Weißwein. »Ob unsere Spezialisten in Wiesbaden nach so vielen Jahren noch etwas herausfinden könnten, wenn wir die ganze E-Mail-Adresse hätten?«

»Unwahrscheinlich«, vermutete Sommer. »IP-Adressen werden nur wenige Tage gespeichert. Keine vier Jahre. Willst du Kurzweg darauf ansprechen?«

»Köpke wäre damit einverstanden, obwohl sie befürchtet, dass das ihr Verhältnis zu ihrem Partner zerrütten könnte«, erklärte Kraft. »Aber sie tröstet sich mit dem Gedanken, dass er bald in Pension geht.«

»Ob sich Kurzweg noch an die genaue E-Mail-Adresse erinnert?«, murmelte Drosten.

»Und sie uns nennen würde?«, ergänzte Sommer.

Drosten hielt ihre Chancen für gering. Falls es Kurzweg damals lediglich um eventuelle Komplikationen gegangen war, hätte er die Adresse vermutlich längst vergessen. Sollte er jedoch andere Beweggründe gehabt haben, zum Beispiel, weil er jemanden schützen wollte, würde er nicht mit offenen Karten spielen.

»Schlafen wir eine Nacht darüber. Bis wir Kurzweg wiedersehen, dauert es ja noch. Lukas und ich waren auch nicht untätig. Wir haben einen ersten Blick in die Ermittlungsakten geworfen und unsere eigenen Thesen entwickelt.«

Der Kellner brachte ihnen die bestellten Speisen. Während der junge Mann die Teller verteilte, herrschte angespanntes Schweigen. Kaum war er gegangen, fuhr Drosten fort.

»Tempelmann hatte Helfer.«

»Bei den Morden?«, fragte Kraft. »Wie kommt ihr darauf?«

»Nicht unbedingt bei den Morden«, sagte Sommer. »Wir haben in den Akten zwei Namen von freien Mitarbeitern Tempelmanns gefunden. Der eine hat ihn bei der technischen Realisierung des YouTube-Kanals geholfen, der andere beim Marketing.«

Drosten schnitt ein Stück seines Wiener Schnitzels ab. »Wir haben uns gefragt, wie sehr Kurzweg und Köpke bei diesen Männern nachgefasst haben. Wie eng ihr Verhältnis war und so weiter. In den Akten steht darüber nicht viel.« »Wow! Das Schnitzel ist richtig gut. Köstlich.«

»Der Sache wollen wir als Nächstes nachgehen«, übernahm Sommer das Wort. »Waren das nur Mitarbeiter, die für einen Auftraggeber etwas gegen Bezahlung erledigt haben? Oder hat er sie auch emotional erreicht? Stimmen sie mit seiner Botschaft über die sündigen Frauen überein?«

»Jemand aus Tempelmanns Umfeld könnte seine wirren Vorstellungen übernommen haben. Und irgendwer muss den neuen Mord begangen haben.«

»Oder die vierte Tat damals«, sagte Kraft.

Drosten nickte zustimmend. »Darüber haben Lukas und ich auch spekuliert. Falls die vierte Tote nicht auf Tempelmanns Kappe geht, wusste der Theologe vorher nichts davon, denn sonst hätte er sich ein wasserdichtes Alibi besorgt. Das hätte automatisch Zweifel an seiner Täterschaft in den anderen Fällen erzeugt. Aber seine Ausrede, einen Urlaub gemacht zu haben, ohne das nachweisen zu können, war ziemlich schwach.«

»Habt ihr im Internet schon Informationen über diese Männer gefunden?«, fragte Kraft.

»Sie arbeiten beide nach wie vor in ihren jeweiligen Bereichen. Technischer Support beziehungsweise Marketing.« Drosten lächelte, sagte aber nichts mehr.

»Was habt ihr noch herausgefunden?«, erkundigte sich Kraft.

»Sie wohnen beide in Kassel«, antwortete Sommer.

»Echt?«

»Daher vermuten wir, dass Kurzweg und Köpke die Männer nicht näher unter die Lupe genommen haben«, sagte Drosten. »Immerhin liegen knapp einhundert Kilometer zwischen den Städten, da spricht vieles dafür, dass sie nur telefonisch nachgehakt haben.«

»Wenn überhaupt«, ergänzte Sommer. »Solange die Männer keine Anhaltspunkte dafür geliefert haben, dass ihr Auftraggeber sie mit seinem Gedankengut infiziert hat, gibt es keinen Grund, bei ihnen nachzuforschen.«

»Ob einer von ihnen Tempelmann im Gefängnis besucht hat?«, fragte Kraft.

»Das wäre ...«, begann Drosten. Das Vibrieren seines Smartphones auf dem Tisch unterbrach ihn. »Hauptkommissarin Moravek. Weswegen ruft die an?« Er legte das Besteck beiseite und nahm das Gespräch entgegen.

»Hallo, Frau Hauptkommissarin.«

»Herr Drosten, wir haben heute endlich den Ex-Freund von Carmen Zorba angetroffen. Mitten in unserem Gespräch erhielt er einen Anruf, angeblich von seinem Bruder. Bevor wir es verhindern konnten, ist er aus seiner Wohnung geflüchtet und uns entwischt.«

»Erstaunlich«, sagte Drosten. Er informierte kurz seine Kollegen über die Flucht des Ex-Freundes. »Wirkte er auf Sie verdächtig?«

»Bis zu seinem Verschwinden nicht. Aber nun schätzen wir die Situation anders ein. In seinem Wohnzimmer hängt eine großformatige Erotikfotografie von Zorba.«

»Also trauert er ihr nach.«

»Wiebe bestreitet das. Er findet angeblich das Bildmotiv schön. Zorba hat ihm das Herz gebrochen, aber angeblich ist er darüber hinweggekommen. Sie hatte ihn noch vor ihrer Affäre mit Haimler mit einem Talentscout betrogen.«

»Halten Sie einen Racheakt für möglich? Er kommt nicht über seine Ex hinweg und bestraft sie für ihre Sünden?«

»Angeblich war er am Abend des Mordes in Berlin. Wir warten gerade auf die richterliche Genehmigung, um seine Wohnung zu durchsuchen, die dürfte in den nächsten Minuten eintreffen.«

»Wenn Sie unsere Hilfe brauchen, sagen Sie Bescheid. Wir kommen vermutlich ohnehin bald aus Fulda zurück nach Kassel.«

»Aus einem bestimmten Grund?«

»In den Ermittlungsakten der ersten vier Morde stehen die Namen von zwei Personen, die wir näher unter die Lupe nehmen wollen. Die Männer leben beide in Kassel und haben vor der Verhaftung mit Tempelmann zusammengearbeitet.«

»Wie heißen sie?«

»Leandro Schöpf und David Egerer.«

»Sagt mir spontan nichts«, erwiderte Moravek. »Sollen wir uns morgen früh im Präsidium treffen und uns gegenseitig auf den neuesten Stand bringen? Oder wann genau kehren Sie hierher zurück?«

»Lassen Sie uns morgen Vormittag telefonieren«, schlug Drosten vor. »Und wenn Sie Hilfe brauchen, um den Verdächtigen aufzustöbern, sagen Sie Bescheid. Mit den entsprechenden richterlichen Genehmigungen haben wir Zugriff auf die technischen Ressourcen des BKA. Wir könnten zum Beispiel sein Handy orten.«

»Ich melde mich, sobald uns der Durchsuchungsbeschluss und alles Weitere vorliegt. Sollte nicht mehr lange dauern.«

»Schicken Sie mir einfach ein Foto des Beschlusses, dann leite ich das direkt weiter.«
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Lasse Wiebe saß an der Theke einer Cocktailbar, die sein früherer Chef vor einem Jahr eröffnet hatte. Außer dem Inhaber, mit dem Wiebe befreundet war, gab es nichts, was ihn mit diesem Ort in Verbindung brachte. Er hatte hier nicht gearbeitet und war nur bei der Eröffnungsfeier hier gewesen. Wiebe konnte sich nicht vorstellen, dass die Polizei ihn hier aufstöbern würde. Es sei denn, sie orteten sein Telefon.

Er konnte es nicht mehr lange eingeschaltet lassen und musste sich über sein weiteres Vorgehen klar werden.

Das Foto und die unheilvolle Drohung des Anrufers hatten ihn in Panik versetzt. Nur deswegen war er geflohen, obwohl er mit dem Mord an Carmen nichts zu tun hatte. Er war in Berlin gewesen, und bestimmt könnte man das nachweisen.

Andererseits hatte er Angst vor der Warnung des Anrufers. Hatte der wirklich einen Beweis aus Wiebes Wohnung am Tatort platziert? Er prüfte das Foto eingehend. Es war zweifelsfrei bei ihm aufgenommen worden. Aber das Bild hing schon über zwei Jahre an der Wand, die letzte Renovierung lag lange zurück. Hatte Carmen irgendwann diese Aufnahme geschossen, die der Mörder nach der Tat von ihrem Telefon gestohlen hatte? Er konnte diese Möglichkeit nicht ausschließen. Dass der Unbekannte ihn anrief, während ihn Polizisten befragten, war jedoch kein Zufall, zumal er über deren Anwesenheit Bescheid gewusst hatte. Der Anrufer musste ihn also beobachtet haben.

Ihm kam eine Idee. Hatte der Mann irgendwo heimlich eine Kamera platziert, nachdem er bei ihm eingebrochen war? Wiebes Herzschlag raste.

»Scheiße«, flüsterte er leise.

Der Barinhaber, der momentan selbst hinter dem Tresen stand, kam zu ihm.

»Du siehst nicht gut aus, Lasse. Kann ich dir helfen?«

»Du hilfst mir schon genug, Viktor. Danke!« Wiebe trank seinen Cocktail aus. »Aber falls ich kreditwürdig bin, nehme ich gerne einen Nachschlag.«

»Wird auf Kosten des Hauses erledigt.«

Wiebe lächelte ihm zu. Er hatte Viktor die Wahrheit gesagt und in seinen Augen gelesen, dass der ihm glaubte. Sein ehemaliger Chef hatte ihm sofort angeboten, ein paar Nächte im Gästezimmer seiner Wohnung unterzukommen. Ein Vorschlag, den Wiebe dankbar angenommen hatte. Seine Gedanken wanderten weiter. Beobachtete ihn der Mörder mit elektronischen Hilfsmitteln?

Er schaute auf seine Uhr. Er musste sein Telefon ausschalten. Andererseits wollte er den Mistkerl, der Carmen auf dem Gewissen hatte, zur Rechenschaft ziehen. Erst recht, weil er ein mieses Spiel mit ihm trieb.

Er öffnete das Chatprogramm, um auf die Nachricht mit dem Foto zu antworten.

Ich bin vor den Bullen geflohen. Damit sie mich nicht orten, schalte ich jetzt mein Handy aus. Aber du kannst mich unter kontakt(at)lassewiebe erreichen. Offensichtlich hast du ja großes Interesse an mir, sonst wärst du nicht bei mir eingebrochen.

Er schickte die Nachricht ab. Anschließend schaltete er das Handy aus. Reichte das, um nicht geortet zu werden?

Viktor stellte ihm einen neuen Cocktail auf den Tresen.

»Hast du einen Safe hinten im Büro?«, fragte Wiebe.

»Klar«, antwortete Viktor. »Fest im Boden verankert.«

»Aus welchem Material?«

»Stahl. Wieso fragst du?«

Eine dicke Stahldecke sollte hoffentlich ausreichen, um jedes Signal zu unterbinden. »Kannst du mein Telefon reinpacken, bis ich es wieder brauche? Ich will mich nicht orten lassen.«

Viktor lächelte. »Du klingst wie ein Gangster.« Er streckte die Hand aus, in die Wiebe das Smartphone legte.

»Kann sein, dass ich mich bald auch wie einer verhalten muss«, murmelte er.
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»Reichst du mir bitte den Honig, Verena?«, fragte Drosten.

Fast gleichzeitig klingelte sein Telefon. Mit einer Hand nahm er das kleine Honigglas entgegen, mit der anderen zog er das Smartphone aus der Hosentasche.

»Das ist Domaschke«, sagte er.

»An einem Samstag?«, fragte Sommer. »Kein gutes Zeichen.«

»Drosten!«

»Hallo, Herr Hauptkommissar«, begrüßte der Gefängnisdirektor ihn. »Sitzen Sie?«

»Mit meinen Partnern am Frühstückstisch. Was ist passiert?«

»Wir haben Post für Tempelmann abgefangen. Der Absender lautet auf Max Mustermann, Musterstraße 1, Musterstadt. Richtig einfallsreich.«

»Also ein Scherzkeks. Was steht in dem Brief?«

»Ich lese es Ihnen vor. ›Lieber Roland, du bist nach wie vor eine Inspirationsquelle, und es tut mir leid, dass ich jahrelang untätig geblieben bin. Ich hatte die Hoffnung, die Welt würde sich durch dein Opfer bessern. Leider hat sie das nicht. Nach Carmen habe ich die nächste Sünderin ausgewählt. Ich gebe ihr ein paar Tage Zeit, ihre Sünden zu bekennen und um Vergebung zu bitten. Falls sie nicht auf den Pfad der Tugend zurückkehrt, brenne ich ihr die Sünden aus dem Leib. Du hörst von mir‹.«

»Gibt es irgendwelche Hinweise auf das nächste Opfer?«, fragte Drosten.

»Nein. Ich habe Ihnen den kompletten Inhalt vorgelesen.«

»Wir müssen mit Tempelmann sprechen«, beschloss Drosten. »Können Sie uns in ungefähr zwei Stunden die Möglichkeit dazu einräumen? Dann kommen wir gleich nach Kassel zurück. Das war sowieso unser Plan.«

»Ich kümmere mich darum«, versprach Domaschke.
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Mit einem arroganten Lächeln betrat der verurteilte Mörder den Besprechungsraum.

»Was für eine angenehme Überraschung zum Wochenende. Hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen.«

»Tempelmann, setz dich und hör mit deiner Show auf. Mir ist dein Schweigen lieber«, sagte die Vollzugsbeamtin, die ihn in den Raum führte. Sie wandte sich den Polizisten zu und schaute Sommer an. »Soll ich hierbleiben?«

»Warten Sie ruhig draußen.« Sommer schenkte ihr ein Lächeln, das die Frau warmherzig erwiderte.

Tempelmann nahm am Tisch Platz. »Was führt sie zu mir?«

Drosten zog eine Kopie des Schreibens aus seinem Jackett, die ihm Domaschke überreicht hatte. »Sie haben Post bekommen.« Er reichte ihm den Zettel.

»Nanu? Sind Sie zu Postboten degradiert? Ich hoffe nicht, bei Ihrem exzellenten Ruf.« Langsam faltete Tempelmann den Brief auseinander und überflog den Text. Kaum hatte er ihn zu Ende gelesen, stöhnte er. »Scheiße«, murmelte er leise.

»Von wem stammt der Brief?«, fragte Drosten.

»Ist das nicht offensichtlich?«, entgegnete Tempelmann. »Vom Mörder.«

»Von welchem der beiden?«, hakte Kraft süffisant nach.

Für einen Moment verfinsterten sich Tempelmanns Gesichtszüge. Allerdings hatte er sich schnell wieder unter Kontrolle. »Klingt nach dem zweiten Täter. Aber vielleicht liege ich mit meiner Theorie auch falsch, und es gab nur einen Schuldigen.« Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Wenn es jemand herausfinden kann, dann hoffentlich Sie. Deswegen habe ich mich an Sie gewandt.«

»Sie haben also keine Ahnung, wer das sein könnte? Haben Sie schon mal ein Schreiben mit ähnlichem Wortlaut erhalten?«, fragte Drosten.

»Wie Sie wahrscheinlich von Direktor Domaschke wissen, habe ich unzählige Briefe bekommen. Hauptsächlich von Unterstützern, die mir geschworen haben, mein Handeln niemals zu vergessen.«

»Er berichtete davon.«

»Seien wir ehrlich. Diese Zeilen hier ...« Tempelmann legte den Brief auf den Tisch, »... weisen keine besonderen Merkmale auf. Weder ist die Sprache ausgesprochen lyrisch, noch erkenne ich eine geheime Botschaft hinter den Sätzen. Und Sie?«

Drosten zuckte lediglich mit den Achseln.

»Vielleicht wäre es besser, wenn ich Anwalt Mörschel kontaktiere. Was meinen Sie?« Er lächelte verschlagen.

Erwähnte Tempelmann seinen Anwalt nur zufällig, einen Tag, nachdem Drosten und seine Kollegen ihn aufgesucht hatten? Oder wusste er darüber Bescheid?

»Tun Sie sich keinen Zwang an«, erwiderte Drosten. »Niemand wird es Ihnen verwehren.«

Tempelmann seufzte. »Vielleicht wäre es Zeit für einen neuen Advokaten. Jemand mit mehr Biss. Das muss ich mir genau überlegen.« Erneut seufzte er. »Wie mich dieses Reden anstrengt. Wir sollten uns vertagen. Retten Sie diese arme Seele!« Er tippte auf das Schreiben. »Sie sind ihre einzige Chance. Dieser Wahnsinn muss ein Ende haben.«

»Das wird er«, versprach Drosten.
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Zunächst informierten sie Domaschke über das relativ fruchtlose Gespräch.

»Tempelmann überlegt, seinen Anwalt zu kontaktieren«, sagte Drosten.

»Und dabei hat er ziemlich verschlagen gelächelt«, ergänzte Sommer.

»Wir waren gestern in Mörschels Kanzlei. Hat er sich danach hier im Gefängnis gemeldet?«, fragte Drosten.

»Das kann ich überprüfen. Anrufe juristischer Vertreter werden gesondert erfasst.« Der Direktor setzte sich an seinen PC. »Nein«, sagte er kurz darauf.

»Hätte uns auch gewundert. Mörschel hat uns gegenüber behauptet, das Mandat abzulehnen, falls Tempelmann noch einmal auf ihn zukommt. Inoffiziell hat er übrigens zugegeben, dass er Tempelmann für schuldig hält.«

»Wen wundert’s?«

»Es gibt zwei andere Männer, die uns beim Studium der Ermittlungsakten aufgefallen sind«, fuhr Drosten fort. »Beide leben in Kassel. Sagen Ihnen die Namen Leandro Schöpf oder David Egerer etwas?«

»Wer ist das?«, fragte Domaschke.

»Schöpf hat Tempelmanns Videokanal technisch supportet, Egerer hat einige Marketingmaßnahmen angeleiert. Dass sie beide in Kassel wohnen, macht uns wegen des Mordes an Frau Zorba misstrauisch.«

»Ich kann die Namen prüfen. Vielleicht sind die Männer irgendwann als Besucher registriert worden.« Domaschke tippte kurz etwas ein. »Schöpf schon mal nicht.« Wieder gab er einen Namen ein. »Und Egerer auch nicht.«

»Haben Sie von Ihren vertrauenswürdigen Justizbeamten Hinweise erhalten, ob einer Ihrer Männer näheren Kontakt zu Tempelmann pflegt?«

»Leider ebenfalls Fehlanzeige. Meinen Männern ist nichts aufgefallen, und ich bin davon überzeugt, Sie hätten es mitbekommen.«

»Es sei denn, Tempelmann und seine Kontaktperson wären besonders vorsichtig gewesen und hätten sich unterhalb des Radars bewegt«, sagte Sommer.

Domaschke schien widersprechen zu wollen, hielt sich aber im letzten Augenblick zurück. »Das wäre eine mögliche Erklärung.«
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Leandro Schöpf wohnte in einem ehemaligen Industriegebiet, das in ein Wohngebiet umgewandelt worden war. Hier konnten zahlungskräftige Mieter oder Käufer Lofts beziehen, manche davon erstreckten sich über zwei oder drei Etagen.

An der Haustür erwachte ein Videobildschirm zum Leben.

»Wer ist da?«, fragte eine verschlafen klingende Stimme.

»Hauptkommissar Drosten und Kollegen. Lassen Sie uns rein, Herr Schöpf?«

Der Mann zögerte. »Polizei?« Schlagartig klang er wach.

»Es geht um Roland Tempelmann. Und ehrlich gesagt reden wir nur ungern über Sprechanlagen.«

»Meinetwegen.«

Der Türsummer sprang an. Drosten betrat den breiten Hausflur zuerst. Vor ihm lag eine Metalltreppe, die nach oben führte.

»Sie müssen in die zweite Etage«, rief Schöpf.

Der Mann erwartete sie an der Wohnungstür. Er gähnte. »Sie haben mich aus dem Mittagsschlaf gerissen«, warf er ihnen vor.

»Das tut uns sehr leid«, brummte Sommer.

»Wieso wollen Sie mit mir über Tempelmann sprechen?« Er öffnete die Tür ein Stück weiter. »Kommen Sie rein. Setzen wir uns in die Küche. Möchten Sie auch Kaffee?«

Schöpf führte sie in einen offenen, geräumigen Raum, in dem das Wohnzimmer und eine moderne Küchenzeile mit Kochinsel untergebracht war. Um die Kochinsel standen fünf Barhocker.

»Nehmen Sie Platz. Ich kann Ihnen einen starken Espresso anbieten. Hilft perfekt gegen das Mittagstief.«

Drosten und seine Kollegen lehnten dankend ab.

»Auch wenn ich mich wiederhole: Wieso kommen Sie wegen Tempelmann zu mir? Roland sitzt im Gefängnis.«

»Er hat uns kürzlich um ein Gespräch gebeten, weil er plötzlich behauptet, unschuldig zu sein.«

In Schöpfs Blick lag Verwunderung. »Das wäre großartig. Ich hab nie verstanden, warum er sich nicht vehementer verteidigt hat.«

»Sie klingen so, als würden Sie seine Verurteilung bedauern«, stellte Sommer fest.

»Ist ja kein Verbrechen.« Schöpf drückte die Starttaste seines Kaffeeautomaten. Das Mahlwerk zerkleinerte lautstark die Bohnen.

»Wie stehen Sie zu Tempelmann?«, fragte Kraft.

»Sie wissen vermutlich, dass ich mich um die technische Seite der Homepage und des Videokanals gekümmert habe. Sonst wären Sie ja kaum hier.«

»Wir haben Ihren Namen in den früheren Ermittlungsakten gefunden«, bestätigte Drosten.

»Ich kümmere mich auch vier Jahre nach seiner Verurteilung noch um die technische Wartung. Und die jährlich anfallende Gebühr für die Homepage bezahle ich aus eigener Tasche.«

»Wieso sind Sie so großzügig?«, fragte Kraft.

»Roland verbreitet eine wichtige Botschaft. Warum gehen Mann und Frau den Bund der Ehe ein, wenn sie es nicht schaffen, in guten wie in schlechten Zeiten zusammenzuhalten? Den einzigen Fehler, den er in meinen Augen macht, ist, dass er nur die Frauen als Sünder bezeichnet. Ein Mann, der sich in eine Ehe drängt und einer gebundenen Frau Flausen in den Kopf setzt, ist nicht weniger schuldig.« Er nahm die gefüllte Espressotasse und stellte sich zu ihnen an die Kochinsel. Mit gesenktem Blick trank er einen kleinen Schluck.

»Sie waren verheiratet?«, folgerte Drosten.

Schöpf lächelte sarkastisch. »Meine Verbitterung ist wohl nicht zu überhören.« Er nippte erneut an dem Espresso. »Anke und ich waren sechs Jahre ein Paar, viereinhalb davon verheiratet. Bis ein Arbeitskollege beharrlich um sie gebuhlt hat. Als Anke und ich in einer Krise steckten, hatte er Erfolg. Sie verließ mich. Mittlerweile lebt sie mit dem Mistkerl in Dubai.« Er schüttelte den Kopf. »Wie kann man bloß da hinziehen? In diese künstliche Glitzerwelt?«

»Kannten Sie Tempelmann zum Zeitpunkt Ihrer Trennung schon?«, fragte Kraft.

»Nein, den habe ich während der Trennungsphase kennengelernt. Ich stieß bei meinen Recherchen auf seine technisch völlig antiquierte Homepage und schrieb ihn an. Wir kamen ins Geschäft. Seitdem kümmere ich mich um den Support.«

»Seine Verhaftung beziehungsweise Verurteilung wegen vierfachen Mordes hat Sie offenbar im Nachhinein nicht abgeschreckt«, sagte Drosten.

»Ich war und bin von seiner Unschuld überzeugt. Roland ist kein Mörder. Keine Ahnung, wieso er sich nicht besser verteidigt hat. Aber vielleicht lag das nur am Anwalt. Sie bestätigen mir jetzt, was ich schon immer geahnt habe. Roland ist unschuldig.«

»Das habe ich nicht gesagt«, widersprach Drosten.

»Wenn Roland das sagt, glaube ich ihm.«

»Sehen Sie in Tempelmann ein Vorbild?«, erkundigte sich Sommer.

»Mir ist seine Botschaft wichtig. Der Bund der Ehe ist eine lebenslange Beziehung, die nur Gott auflösen darf. Ich weiß, wie sich das heutzutage anhört. In unserer ach so modernen Welt. Trotzdem hat die Aussage nichts von ihrer Richtigkeit verloren.«

»Wo waren Sie Dienstag Abend gegen zweiundzwanzig Uhr?«, fragte Drosten.

»Dienstag Abend? Was hat das mit ...« Er hielt inne. »Der Mord, von dem ich in den Zeitungen gelesen habe, oder?«

»Haben Sie für den Abend ein Alibi?«

»Verlassen Sie sofort meine Wohnung.« Er stellte die Tasse auf die Spüle, ging zur Wohnungstür und riss sie auf. »Unfassbar, wie Sie versuchen, mich reinzulegen. Ich kann’s nicht glauben.«

»Wir bitten Sie ...«, setzte Drosten an.

»Raus! Sofort!«

Sommer ging voran. An der Wohnungstür baute er sich vor Schöpf auf. Er überragte ihn um mehrere Zentimeter. »Wir sehen uns bald wieder. Ich freue mich darauf.«

Schöpf wich vor ihm zurück.

Sommer verließ die Wohnung. Drosten und Kraft folgten ihm.
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»Was haltet ihr von ihm?«, fragte Kraft, sobald sie sich ein paar Meter vom Gebäude entfernt hatten. »Zumindest finanziell scheint es ihm gutzugehen. Sonst könnte er sich eine solche Wohnung nicht leisten.«

»Außerdem hängt er noch immer an Tempelmanns Lippen«, brummte Sommer. »Weil seine Ehefrau einen unsympathischen Kerl wie ihn verlassen hat. Ehrlich gesagt, kann ich sie verstehen.«

Drosten lächelte. In ihrem Team fällte Sommer seine Urteile am ehesten aufgrund seines Bauchgefühls – und lag damit oft richtig. »Er wirkte ziemlich durchtrainiert. Eine Frau wie Carmen Zorba zu überwältigen, sollte ihm nicht schwerfallen.«

Sie stiegen in ihr Fahrzeug, und Sommer gab die Adresse von David Egerer ins Navigationssystem ein. Ihre Fahrt würde eine Viertelstunde dauern.

Kraft seufzte. »Leider haben wir nichts Handfestes gegen ihn in der Hand. Mal schauen, ob wir nach dem nächsten Besuch schlauer sind.«

Sie fanden vor dem Mehrfamilienhaus, in dem Egerer lebte, keinen Parkplatz. An diesem Samstagmittag waren in der reinen Wohngegend alle verfügbaren Stellflächen belegt. Die einzig freien Plätze waren Parkbuchten, die an Anwohner vermietet und mit Ketten abgesperrt waren.

Nach einer Runde durch drei Straßenzüge hielt Sommer direkt vor dem Hauseingang. »Steigt schon einmal aus. Ich komme nach.«

Kraft und Drosten verließen den Wagen. Drosten bemerkte in der Hochparterrewohnung ein geöffnetes Küchenfenster. Ein Mann stand am Herd und warf einen Blick nach draußen. Drosten grüßte ihn nickend, was der Mann mit einem angedeuteten Lächeln erwiderte.

»Egerers Name steht in der dritten Reihe«, sagte Kraft. Sie drückte die Klingel.

Nichts passierte. Nach ein paar Sekunden Wartezeit versuchte sie es erneut. Schließlich zuckte sie die Achseln.

Drosten trat ein paar Schritte vom Hauseingang zurück und schaute wieder in die Hochparterrewohnung. »Entschuldigung«, rief er, um die Aufmerksamkeit des Mannes zu wecken.

Der lehnte sich auf das Fensterbrett und blickte zu ihm herunter. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Wir suchen Herrn Egerer. Wissen Sie ...«

»David? Da kommen Sie leider knapp zu spät. Er ist vor ungefähr zehn Minuten mit einer Reisetasche in der Hand an meinem Fenster vorbeigegangen.«

»Vor zehn Minuten?«, wiederholte Drosten.

Der Nachbar nickte.

»Ärgerlich«, brummte Drosten. Aus seinem Jackett zog er den Dienstausweis. »Hauptkommissar Drosten. KEG Wiesbaden. Wir müssten Herrn Egerer in einer vier Jahre alten Ermittlungssache sprechen, die eventuell neu aufgerollt wird. Herr Egerer war damals ein wichtiger Zeuge.«

»Na so was«, erwiderte der Nachbar. »Davon hat er noch nie erzählt. Obwohl er hier über zehn Jahre lebt.«

»Sie erwähnten eine Reisetasche. Wissen Sie, ob er verreisen will?«

»Keine Ahnung. David hat mich am Fenster gesehen und mir ein schönes Wochenende gewünscht. Ich hatte ein Stück Fleisch in der Pfanne und konnte nicht mit ihm reden.«

»Wirkte er gehetzt?«

»David?« Der Nachbar lächelte. »Wenn Sie ihn kennen würden, hätten Sie das nicht gefragt. David ist der entspannteste Mensch, den man sich vorstellen kann. Immer gechillt und gut gelaunt.«

»Würden Sie uns Bescheid geben, sobald er zurückkehrt?«, fragte Drosten.

»Kann ich machen. Oder ich bitte David darum, Sie zu kontaktieren. Wie erreiche ich Sie überhaupt?«

Drosten trat näher ans Fenster und gab dem Nachbarn eine Visitenkarte. »Mir wäre es lieber, wenn Sie uns anrufen und Herrn Egerer nicht Bescheid geben.«

Der Nachbar nahm die Karte entgegen. »Hat er etwas ausgefressen?«

»Nein, es geht nur um die alten Vorkommnisse. Ein Verurteilter strebt ein Wiederaufnahmeverfahren an. Herrn Egerers Aussage könnte das Pendel in die eine oder andere Richtung schlagen lassen«, flunkerte Drosten. »Aber erfahrungsgemäß sind Erinnerungen am zuverlässigsten, wenn sie spontan zustande kommen.«

»Alles klar«, sagte der Nachbar. »Dann rufe ich nur Sie an.«

»Das wäre perfekt. Vielen Dank!«

Drosten und Kraft wandten sich ab und hielten am Bürgersteig Ausschau nach Sommer, der weit und breit nicht zu sehen war. Drosten zog sein Telefon aus der Tasche und schickte seinem Partner eine Sprachnachricht. »Du kannst uns wieder abholen. Egerer war nicht zu Hause.«

»Könnte Schöpf Egerer vorgewarnt haben?«, spekulierte Kraft.

»Wäre zeitlich schon ziemlich knapp. Wir haben keine zwanzig Minuten gebraucht. Packt man in zehn Minuten eine Reisetasche und geht dann noch völlig entspannt an seinem Nachbarn vorbei?« Drosten schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich.«

»Schöpf könnte ihn vorgewarnt haben, bevor er uns aufgedrückt hat. Mit einer kurzen Textnachricht, während wir im Hausflur waren. Das hätten wir nicht mitbekommen.«

»Stimmt«, sagte Drosten. »Dann hätte Egerer mehr Zeit gehabt. Können wir nicht ausschließen. Jetzt müssen wir darauf warten, ob er bald zurückkommt oder untergetaucht ist. Ich rufe Moravek an. Fahren wir zum Präsidium und tauschen uns mit den Kollegen aus.«
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Im Kriminalkommissariat berichteten die zuständigen Kommissare, was die Suche nach dem flüchtigen Ex-Freund erbracht hatte.

»Ihre Kollegen aus Wiesbaden haben uns sehr geholfen«, lobte Moravek. »Als uns die notwendigen Genehmigungen vorlagen, hatte Wiebe das Handy ausgeschaltet oder entsorgt. Aber Ihre Techniker haben herausgefunden, wo es zuletzt eingebucht war. Eine Cocktailbar in der Innenstadt.«

»Leider konnten sich weder der Barkeeper noch die befragten Gäste an den Mann erinnern«, sagte Mill.

»Die Durchsuchung der Wohnung hat bisher nichts ergeben«, fügte Moravek hinzu. »Auf die Auswertung der ausgelesenen Computerdateien warten wir derzeit.«

»Hätten Sie ihn verdächtigt, wenn er nicht geflohen wäre?«, erkundigte sich Sommer.

»Berechtigte Frage!«, sagte Moravek. »Eher nicht. Ich finde es zwar äußerst seltsam, in der eigenen Wohnung eine erotische Fotografie der Ex-Freundin aufzuhängen, aber er schien nicht zornig auf sie zu sein.«

»Und nicht gut informiert. Angeblich hat er nichts von ihrem Umzug gewusst. Aber der Anruf, den er erhalten hat, scheint etwas in ihm ausgelöst zu haben«, ergänzte Mill.

»Falls er unschuldig ist, könnte ihm der Anruf Angst eingejagt haben«, spekulierte Drosten.

Mill nickte. »Den Gedanken hatten wir auch schon.«

»Haben Sie Fortschritte erzielt?«, fragte Moravek.

Abwechselnd berichteten sie von den Besuchen im Gefängnis, bei Schöpf und Egerer. Danach kamen sie auf Oberkommissarin Köpkes vertrauliche Informationen zu sprechen.

»Hauptkommissar Kurzweg hat sich definitiv falsch verhalten«, sagte Drosten. »Der E-Mail-Austausch zwischen dem Mordopfer und der unbekannten Person hätte in den Ermittlungsakten erfasst werden müssen. Untreue ist der Hauptgrund für die Morde, und ausgerechnet darüber hat sich das Opfer mit der Person ausgetauscht. Keine Ahnung, was Kurzweg da geritten hat.«

»Da ich den Kollegen nicht kenne, will ich nicht vorschnell urteilen, aber könnte er etwas mit dem vierten Mord zu tun haben?«, fragte Moravek.

»Oberkommissarin Köpke verneint das.« Kraft erläuterte die Gründe, die für die Kasseler Polizisten einleuchtend klangen.

»Ich tendiere dazu, ihn mit unserem Wissen zu konfrontieren«, erklärte Drosten. »Und zwar persönlich.«

Sommer stöhnte. »Du willst zurück nach Fulda? Wieso ist dir das nicht früher eingefallen?«

»Das Treffen mit Tempelmann ging vor. Außerdem weiß ich ja, wie gerne ihr beide Auto fahrt.« Drosten lächelte.
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»Wann musst du heute los?«, fragte Lars Wiebe.

»Ich haue gegen neunzehn Uhr ab. Um zwanzig Uhr öffne ich die Bar«, antwortete Viktor.

»Und ich kann den Abend nicht bei euch verbringen. Scheiß Bullen! Bestimmt kommen die heute wieder, um nach mir zu suchen.«

»Halte ich für ziemlich wahrscheinlich.«

Wiebe fuhr sich durch sein wuscheliges Haar. Es war früher Nachmittag, und ihm fiel die Decke auf den Kopf. Außerdem war es ungewohnt, nicht mal eben das Smartphone nach neuen Nachrichten zu checken. Das Handy lag noch immer in Viktors Safe.

Wiebe hatte am Vormittag mit dem Berliner Hotel telefoniert und offen seine Situation erklärt. Die Ansprechpartnerin des Hotels hatte ihm bestätigt, dass sie seine genaue Check-in-Zeit einsehen konnten. Außerdem hatte er am frühen Abend über den Roomservice eine Kleinigkeit zu essen bestellt. In den Datenbanken des Hotels war jedoch nirgendwo verzeichnet, zu welchen Uhrzeiten er sein Zimmer betreten hatte. Für den späteren Abend fehlte ihm daher ein Alibi.

»Soll ich mich stellen?«, fragte er Viktor. »Und darauf vertrauen, dass die Gerechtigkeit siegt?«

Er sah seinem Freund den Zweifel an. »Ohne Alibi? Gefährlich!«

Das war nicht die Antwort, die Wiebe hören wollte. Allerdings konnte er Viktors Einstellung verstehen. Vor Jahren hatte sein Freund Ärger mit dem Finanzamt gehabt und ein deftiges Bußgeld bezahlen müssen, obwohl er sich an alle Regeln gehalten hatte. Die Behörde hatte ihm einfach diverse Quittungen nicht anerkannt. Sein Vertrauen in staatliche Institutionen war seitdem auf dem Nullpunkt.

»Darf ich noch einmal an deinen Computer?«, fragte Wiebe.

»Tu dir keinen Zwang an. Ich gehe unter die Dusche.«

Wiebe setzte sich an Viktors Arbeitsplatz und fuhr den PC hoch. Über die Homepage des E-Mail-Anbieters loggte er sich in sein Konto ein. »Das gibt’s nicht«, sagte er leise. »Viktor!«, rief er.

Sein Freund antwortete nicht. Das Geräusch prasselnden Wassers drang aus dem Bad.

Der Anrufer hatte ihm auf die E-Mail geantwortet und einen Videoclip angehängt. War das der Versuch, ihm einen Virus unterzujubeln?

»Viktor, wo ist dein Virenschutzprogramm?«, murmelte Wiebe. Er durchsuchte die Liste der installierten Programme, ohne fündig zu werden. Da es sich um Viktors Computer handelte, wollte er nicht ungefragt einen kostenlosen Virenscanner herunterladen. Also musste er warten. Und sein Freund duschte scheinbar ewig.

Als er endlich fertig war, klopfte Wiebe an die Badezimmertür.

»Was gibt’s?«

»Der Mistkerl hat mir geschrieben und einen Anhang beigefügt. Hast du auf dem Computer einen Virenschutz?«

»Nein, aber du kannst ruhig ein Programm laden, dem du vertraust.«

»Danke.« Wiebe ging zurück zu dem Arbeitsplatz und fragte sich, wieso Viktor so leichtsinnig war. Er installierte zunächst eine Software und speicherte dann den Anhang im Download-Ordner des Computers. Anschließend prüfte er die Datei.

»Was für ein Arschloch«, flüsterte er.

In dem Anhang steckte tatsächlich ein Virus. Der Name der Datei lautete Carmensletzteminuten. Hatte der Mann gehofft, Wiebe würde bei diesem Dateinamen aus Neugier auf jede Vorsichtsmaßnahme verzichten?

Die Badezimmertür öffnete sich.

»Und?«, fragte Viktor, als er zurück ins Wohnzimmer kam.

»Er hat versucht, mir einen Virus unterzujubeln.«

»Scheiße!«

»Das ist noch nicht alles. Guck dir den Dateinamen an.«

Viktor stellte sich hinter Wiebe. »Oh fuck«, flüsterte er schließlich. »Vielleicht solltest du doch zu den Bullen gehen.«

»Am besten hole ich vorher mein Handy aus deinem Safe. Sonst bekommst du meinetwegen Ärger. Außerdem brauche ich das Foto, das mir der Typ geschickt hat.«
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Eine halbe Stunde bevor sich die KEG-Mitglieder mit den Kommissaren aus Fulda treffen wollten, erhielt Verena Kraft eine Chatnachricht von Oberkommissarin Köpke.

Wollen Sie Kurzweg auf die unterschlagenen Mails ansprechen, oder gibt es einen anderen Grund für unseren Termin?

Kraft las die Nachricht laut vor. »Was soll ich ihr antworten?«

»Die Wahrheit«, sagte Drosten. »Sich jetzt rauszureden, wäre für sie später wie ein Schlag ins Gesicht.«

Im Gefängnis wurde ein Brief für Tempelmann abgefangen. Der Mörder kündigt die nächste Tat an. Wir stehen unter enormem Zeitdruck und haben bislang kaum Fortschritte erzielt. Wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir Ihren Partner tatsächlich darauf ansprechen.

Kraft schickte die Nachricht los, die Köpke direkt las. In den nächsten Minuten passierte erst einmal nichts. Dann erschienen in der App neben Köpkes Namen drei sich bewegende Punkte.

Überlassen Sie bitte anfangs mir das Reden. Einverstanden?

Natürlich!, antwortete Kraft. Danke für Ihre Unterstützung.
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Oberkommissarin Köpke wartete am Haupteingang des Präsidiums auf sie. Im ersten Moment befürchtete Kraft, sie hätte es sich anders überlegt, denn ihre Begrüßung fiel äußerst knapp aus.

»Werner ist vor zwei Minuten eingetroffen und kocht uns Kaffee«, sagte sie. »Ich habe angeboten, hier auf Sie zu warten. Am Wochenende ist es immer ein bisschen schwieriger, auswärtige Gäste zu empfangen. Gehen wir rein, und bringen es hinter uns!« Köpke seufzte. Sie hielt eine Zugangskarte vor ein Kartenlesegerät und drückte die Tür mit der Schulter auf.

»Wenn Sie uns lieber alles erklären lassen wollen, geben Sie mir ein Zeichen«, schlug Kraft vor.

»Nein. Er hat sich damals falsch verhalten, aber er hat es trotzdem verdient, dass ich ihn darauf anspreche. Immerhin sind wir Partner, die sich blind aufeinander verlassen können.«

Sie erreichten einen Besprechungsraum, in dem Kurzweg bereits wartete. Er erhob sich und reichte jedem die Hand.

»Sie waren wieder bei Tempelmann im Gefängnis?«, fragte er. »Emily sagte, es gibt eine neue Mordankündigung?«

»Das ist leider wahr«, bestätigte Drosten.

Abwechselnd berichteten die Wiesbadener von dem Schreiben und der Flucht des Ex-Freundes.

»Wir haben auch zwei Männer in Kassel ausfindig gemacht, die uns interessant erscheinen. Leandro Schöpf und David Egerer«, fuhr Drosten fort.

Kurzweg kniff leicht die Augen zusammen. »Die Namen kommen mir bekannt vor. Ich habe in den letzten Tagen zur Auffrischung noch mal die Akten gelesen. Waren das nicht Mitarbeiter des Mörders?«

»Genau«, bestätigte Kraft. »Beide wohnen in Kassel, was sie wegen des Mordes an Frau Zorba in unser Visier rückt. Mit Schöpf haben wir gesprochen. Er hat angefressen reagiert, als wir ihn nach einem Alibi gefragt haben.«

»Und Egerer ist wenige Minuten vor unserem Eintreffen mit einer Reisetasche in der Hand verschwunden. Weshalb wir nicht ausschließen, dass Schöpf ihn vorgewarnt hat.«

»Oh«, sagte Köpke.

»Allerdings wirkte er völlig entspannt. Behauptet zumindest der Zeuge«, fuhr Drosten fort. »Wenn ich die Akten richtig deute, hatten Sie damals keinen persönlichen Kontakt zu einem der Männer?«

»Nein«, bestätigte Kurzweg. »Wir haben sie telefonisch befragt. Dabei ist nichts Auffälliges herausgekommen. Sonst wären wir dem nachgegangen.«

»Apropos«, sagte Köpke. Sie schlug die Augen nieder. Dann gab sie sich einen Ruck. »Ich habe den Kollegen von den E-Mails berichtet, die das vierte Mordopfer mit der unbekannten Person ausgetauscht hat. In denen es darum ging, wie es sich anfühlen würde, eine Geliebte zu sein. Bestimmt erinnerst du dich.«

Im ersten Moment starrte Kurzweg seine Partnerin fassungslos an. Dann strich er sich mit dem Handrücken über den Mund und trank anschließend einen Schluck Kaffee. Die anderen warteten ab. Würde er sich verteidigen oder seinen Fehler vielleicht sogar abstreiten?

»Das hast du richtig gemacht«, sagte er leise. »Ich habe mich damals dumm verhalten und es bereut. Du bist schon jetzt besser, als ich es je war.«

»Unfug«, widersprach sie. »Du hast mir so viel beigebracht.«

Er lächelte dankbar.

»Wieso haben Sie Ihre Entscheidung bereut?«, fragte Drosten.

»Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin davon überzeugt, dass der richtige Mann im Gefängnis sitzt. Trotzdem hätte man ...« Er räusperte sich. »Nicht man, sondern ich.« Kurzweg schaute zu Köpke. »Erinnerst du dich an den IT-Spezialisten Patrick Bacher?«

»Klar«, sagte sie. »Mit dem haben wir lange zusammengearbeitet.«

»Patrick und ich kennen uns seit über zwanzig Jahren. Ich war derjenige, der ihm den Job hier im Präsidium verschafft hat. Beruflich ist er exzellent, kaum jemand kann unbedarften Computernutzern so gut Neuerungen erklären wie Patrick.«

»Find ich auch«, bestätigte Köpke.

»Immer, wenn in Mordermittlungen Computerdaten ausgewertet werden mussten, habe ich versucht, ihn hinzuzuziehen.«

»Also auch in der Mordermittlung gegen Tempelmann?«, folgerte Drosten.

Kurzweg nickte. »Wir stießen auf die E-Mail-Kommunikation, und ich zeigte Patrick den Schriftwechsel. Ich merkte sofort, wie seltsam er reagierte. Natürlich fragte ich ihn nach dem Grund für seine Reaktion. Er erfand eine Ausrede, an die ich mich zwar nicht mehr erinnere, die aber ganz sicher plausibel war. Als ich abends zu Hause war, klingelte es. Patrick stand unangekündigt vor der Tür und redete nicht lange um den heißen Brei herum. Er behauptete, die E-Mail-Adresse wäre ihm leider sehr bekannt. Sie gehörte seiner Frau. Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Wenn sich Patricks Frau mit dem Mordopfer über eheliche Untreue ausgetauscht hatte, lag der Gedanke nahe, dass Patrick den Mord verübt hatte, um seiner Ehefrau zu drohen.«

Sommer nickte. »Allerdings.«

»Patrick sah mir meine Zweifel an. Er appellierte an unsere Freundschaft und an meinen Verstand.«

»Mit welchen Argumenten?«, fragte Köpke.

»Er behauptete, wäre er der Mörder, hätte er die E-Mails auf dem Computer des Opfers gelöscht. In dem Punkt hatte er nicht unrecht. Der PC hatte keinen Passwortschutz. Der Täter hätte problemlos darauf zugreifen können.«

»Es sei denn, er hätte einfach nicht daran gedacht. Zum Beispiel, weil er in Panik war«, sagte Köpke. »Wie konntest du das unter den Teppich kehren? Werner, ich versteh’s nicht!«

»Tut mir leid, dich enttäuscht zu haben.«

»Ich vermute, Sie haben ihn nach Alibis gefragt? Vor allem für den vierten Mord?«

»Danach musste ich ihn gar nicht fragen. Er nannte sie mir ohne Umschweife.«

»Erinnerst du dich noch daran?«, fragte Köpke.

»Nicht konkret. Allerdings klang es für mich glaubwürdig. Ich will meine Hand nicht ins Feuer legen, aber ich erinnere mich dunkel, dass er bei der vierten Tat mit seiner Frau auf der Gartenparty eines Nachbarn eingeladen war.«

»Haben Sie alle Alibis überprüft?«, fragte Kraft. »Zum Beispiel mit dem Gastgeber der Party gesprochen?«

»Nein«, bekannte Kurzweg leise.

»Herrje, Werner!«, fuhr Köpke ihn an. »Das ist nicht dein Ernst. Ich habe ja damals sogar deine Alibis heimlich geprüft.«

Er sah sie überrascht an. »Wegen der Mails?«

»Wegen deiner Reaktion darauf. Und weil du sie nicht in die Akten aufnehmen wolltest.«

Er lächelte, und in seinem Gesicht lag ein Anflug väterlichen Stolzes. »Wie schon gesagt, du bist so viel besser als ...«

»Hör auf, mir Honig ums Maul zu schmieren.« Köpke klang wütend. »Wieso hast du das getan?«

»Weil Tempelmann unser Mörder ist. Daran zweifle ich noch immer nicht. Und ich wollte nicht die Verurteilung gefährden.«

»Trotzdem bereuen Sie Ihre Entscheidung, Ihren Freund geschützt zu haben«, sagte Sommer. »Weil Sie verstehen, wie falsch das war oder ...«

»Moment mal«, unterbrach Köpke ihn. »Bacher ist irgendwann entlassen worden, richtig?«

»Er hat einen Aufhebungsvertrag unterschrieben«, bestätigte Kurzweg. »Um arbeitsrechtlichen Ärger zu vermeiden.«

»Was hatte er angestellt, Werner? Ich erinnere mich nicht mehr. Er war weg, als ich aus dem Sommerurlaub zurückkam.«

»Seine Ehe ging den Bach runter, und irgendwann hat seine Frau Clara die Scheidung eingereicht. Danach hat er sich zu einem Stalker entwickelt und ihr regelrecht aufgelauert. Als sie Anzeige gegen ihn erstattete, kam heraus, dass er sogar polizeiliche Ressourcen genutzt hat, um sie zu drangsalieren. Mit der Unterschrift unter dem Aufhebungsvertrag hat er sich zumindest in dieser Hinsicht Schwierigkeiten erspart.«

»Und strafrechtlich?«, fragte Drosten.

»Clara hat durchgesetzt, dass er Abstand zu ihr einhalten muss. Die beiden haben keine Kinder. Das hat so einiges vereinfacht.«

»Als er sich damals als Stalker herausstellte, sind Sie da nicht misstrauisch geworden?«, erkundigte sich Kraft.

»Sie meinen, ob ich ihm den Mord zugetraut hätte?«

Kraft nickte.

»Nein«, antwortete Kurzweg. »Ich bin von Tempelmanns Schuld überzeugt. Selbst im vierten Fall. Die Variationen zu den vorherigen Morden waren minimal und für mich nachvollziehbar. Er hatte sich anfangs eben nur drei Paar Handschellen und drei Feuerlöscher besorgt. Als er Nachschub besorgen musste, hat er nicht auf die Marken geachtet oder zwischenzeitlich festgestellt, dass Handschellen nicht ideal sind. Außerdem ist er nie gegen das Urteil vorgegangen. Den Schwachsinn von der göttlichen Prüfung nimmt ihm hoffentlich niemand ab.«

»Wie ist die Sache mit den Bachers weitergegangen?«, fragte Köpke.

»Nachdem Clara ihn wegen Nachstellung angezeigt und einen gerichtlichen Beschluss bewirkt hatte, war er klug genug, sie in Ruhe zu lassen. Die Ehe wurde geschieden. Viel mehr weiß ich nicht.«

»Haben Sie nach seinem Rauswurf noch einmal mit ihm gesprochen?«, wollte Drosten wissen.

»Nein«, bekannte Kurzweg. »Ich hielt es für besser, mich nicht bei ihm zu melden.«

»Trotz Ihrer langen Freundschaft«, hakte Drosten nach.

»Natürlich hatte das auch mit der Tempelmann-Ermittlung zu tun. Im Grunde wusste ich, dass ich einen Fehler begangen hatte. Indem ich unsere Freundschaft aufgekündigt habe, konnte ich die Gedanken daran verdrängen.«

»Leben die beiden noch in Fulda? Vielleicht erinnert sich seine Ex an die Gartenparty«, spekulierte Köpke.

»Patrick ist irgendwann fortgezogen. Letztes Jahr? Vorletztes Jahr? Ich weiß es nicht mehr genau.«

»Wissen Sie denn, wohin?«, fragte Sommer.

»Er hatte irgendwo im Südwesten einen neuen Job gefunden. An mehr erinnere ich mich nicht. Zumal ich das nur von einem gemeinsamen Bekannten erfahren habe.«

»Glauben Sie, dieser Bekannte hat nähere Informationen?« Sommers Frage war unmissverständlich.

Kurzweg verstand die Botschaft. Er griff zu seinem Telefon, scrollte sich durch die Kontakte und aktivierte den Lautsprecher.

»Werner? Was für eine Überraschung!«, erklang eine männliche Stimme.

»Hallo, Mike. Sorry für den Überfall. Ich habe nur eine kurze Frage, weil ich hier im Präsidium langsam meinen Ruhestand vorbereite.«

»Wann ist es denn so weit?«

»Spätestens im Dezember. Aber mit den ganzen Überstunden auf meinem Konto könnte es auch schon Oktober werden.«

»Du Glücklicher!«

»Was ich von dir wissen will: Weißt du, wohin es Patrick Bacher verschlagen hat? Im Präsidium sind ein paar Sachen aufgetaucht, die ihm gehören.«

»Der arbeitet mittlerweile in Luxemburg. Für eine große Bank. Die genaue Adresse hab ich leider nicht. Kriegst du sie raus, oder soll ich mich umhören?

»Das ist ein guter Anhaltspunkt. Danke, Mike. Den Rest ermittle ich alleine. Ist ja mein Job. Lass uns demnächst mal wieder irgendwo ein Bier trinken.«

»An mir wird’s nicht scheitern«, erwiderte der Angerufene.

»Botschaft verstanden«, sagte Kurzweg lachend. »Bis bald.« Er trennte die Verbindung. »Wenn das stimmt, kommt er wegen der Entfernung als Mörder eher nicht infrage.«

»Es sei denn, er wäre derzeit wieder öfter hier vor Ort«, widersprach Drosten. »Was ist mit seiner Ex-Frau?«

»Die hat im letzten Jahr wieder geheiratet und den Namen ihres Ehemanns angenommen. Clara Schumann. Das konnte ich mir wegen der gleichnamigen Komponistin gut merken. Sie lebt noch immer in Fulda.«
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Lasse Wiebe wartete am Tresen der Cocktailbar, die derzeit für Gäste geschlossen war.

Sein Freund Viktor ging ins Büro und holte das Smartphone aus dem Safe. »Was passiert jetzt? Verhaften dich die Bullen?«

»Keine Ahnung«, bekannte Wiebe. »Ich spiele mit offenen Karten. Zeig ihnen das Foto, das er mir geschickt hat, und die Mail, mit der er mir einen Virus unterjubeln wollte. Dann entschuldige ich mich für meine Flucht, aber wenn sie dafür kein Verständnis haben, muss ich die Folgen akzeptieren.« Wiebe schaltete sein Telefon wieder ein. Der Akkustand betrug noch vierzig Prozent.

»Gehst du zur nächsten Polizeiwache?«

»Wo ist die überhaupt?« Er entsperrte das Handy mit der PIN und startete den Browser. »Von hier sind es bis zur Wache rund fünf Kilometer. Ziemlich weit für einen Spaziergang. Aber ich will nur ungern mit einem Taxi hinfahren.«

»In meinem Büro steht ein Fahrrad«, sagte Viktor. »Das benutze ich, wenn ich zu viel getrunken habe, um noch hinterm Steuer zu sitzen. Wenn du das Rad an der Polizeiwache irgendwo ankettest, klaut das bestimmt keiner. Ich hole es dann morgen Nachmittag ab, falls dich die Bullen einbuchten.«

»Viktor, du bist ein echter Ehrenmann«, sagte Wiebe gerührt. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«

»Du weißt, was ich am allerliebsten von dir hätte«, erwiderte Viktor augenzwinkernd.

Wiebe lächelte. »Falls mein Leben so chaotisch weitergeht, komme ich auf dein Angebot zurück. Obwohl ich mich nicht als Teilhaber einer Cocktailbar sehe. Denn eigentlich mag ich einen geregelten Tagesablauf mit einem Arbeitsbeginn zwischen acht oder neun morgens und Feierabend spätestens um achtzehn Uhr.«

»Würg«, stöhnte Viktor. »Das klingt nach der Hölle auf Erden. Was gibt es Schöneres, als sich vormittags um halb zehn noch mal in den Federn umzudrehen? Mein Angebot steht. Du mixt sensationelle Cocktails und beherrschst Smalltalk. Außerdem hast du dank deines Jobs ökonomischen Sachverstand. Mit dir würde ich eine dritte Bar eröffnen. Aber bevor du dich jetzt unter Druck gesetzt fühlst, hol ich das Fahrrad.«

Viktor verschwand noch einmal in seinem Büro und rollte ein dunkelblaues Rennrad heraus. In der anderen Hand hielt er ein Bügelfaltschloss.

»Mach es irgendwo an einer Laterne fest. Sollte ich bis morgen nichts von dir hören, hole ich das Rad ab. Für das Schloss hab ich einen Zweitschlüssel.«

Die beiden umarmten sich.

»Drück mir die Daumen.«

»Wird sich schon klären. Ich bring dich zur Tür.«

Auf dem Weg zur Polizeiwache dachte Wiebe darüber nach, wie er sich am besten für die kopflose Flucht rechtfertigen könnte. Er würde behaupten, eine Panikattacke bekommen zu haben. Sollten ihm die Bullen das Gegenteil beweisen. Wichtig war nur, dass er nichts verbrochen hatte. Immerhin war er an Carmens Todestag in Berlin gesehen worden. Es konnte niemand ernsthaft annehmen, er wäre am Abend die weite Strecke zurückgefahren, um seine Ex zu töten.

»Oh Gott, Carmen«, stöhnte er leise. »Scheiße!« Wiebe musste sich eingestehen, dass er keine tiefe Trauer empfand. War das kaltherzig von ihm? Doch ihre Trennung lag schon ein gutes Jahr zurück. Und das Foto in seinem Wohnzimmer hing dort bloß wegen des ästhetischen Motivs – was die Hauptkommissarin darüber dachte, war ihm egal. Carmen hatte ihm mit dem Seitensprung das Herz gebrochen und seinen Glauben an die Liebe erschüttert. Trotzdem hatte sie ein solches Schicksal nicht verdient. Aber wer hatte das schon?

Wiebe bog nach links ab und erreichte die Straße, in der am Ende einer kleinen Steigung die Polizeiwache lag. Er stieg aus dem Sattel und trat in die Pedale.
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Der Mönch starrte aufs Handydisplay. Seit Wiebe das Telefon wieder eingeschaltet hatte, arbeitete die Schadsoftware einwandfrei. Er sah genau, wo Wiebe sich aufhielt, und hatte einen Großteil des Gesprächs zwischen ihm und einem Unbekannten belauschen können. Glücklicherweise lag die Wache, die Wiebe aufsuchen wollte, nur wenige Kilometer von der Wohnung des Mönchs entfernt. Es war kein Problem gewesen, rechtzeitig vor Ort zu sein.

Wiebe hatte eine Entscheidung getroffen, die dem Mönch gar nicht gefiel. Er durfte auf keinen Fall mit den Bullen sprechen. Zwar gab es keinen Bezug zwischen Wiebe und dem Mönch, trotzdem war er als flüchtiger Ex eine wertvolle Ablenkung für die Bullen.

Der Mönch sah auf dem Display den genauen Aufenthaltsort von Wiebes Smartphone, der die Straße erreicht hatte, an deren höchster Stelle die Polizeiwache lag.

»Showtime«, sagte der Mönch leise. »Was für ein tragischer Ort für einen verhängnisvollen Zusammenstoß.«

Er startete den Motor.
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Als er die Hälfte des Anstiegs hinter sich gebracht hatte, setzte sich Wiebe wieder auf den Sattel. Er schnaufte von der ungewohnten Anstrengung.

Von vorn näherte sich langsam ein schwarzer SUV. Da die Straße schmal war, lenkte Wiebe das Rad nah an den Bürgersteig.

Plötzlich ließ der Fahrer das Fernlicht aufleuchten und beschleunigte.

»Penner«, stöhnte Wiebe.

Wegen des blendenden Fernlichts dauerte es einen Moment, bis er den Schwenk des Wagens mitbekam. Der SUV hielt voll auf ihn zu.

Instinktiv riss Wiebe das Lenkrad nach rechts. Der Vorderreifen prallte auf die Bürgersteigkante und versetzte dem Rennrad einen Schlag. Wiebe stürzte zu Boden. Der SUV schoss an ihm vorbei, verfehlte ihn allerdings.

Er schlug mit der rechten Körperhälfte hart auf dem Boden auf. Gekonnt nutzte er den Schwung, um sich seitlich abzurollen. Seine Judokenntnisse kamen ihm nun zugute. Einigermaßen unversehrt rappelte er sich auf, und starrte dem SUV hinterher. Der setzte seine Fahrt fort und bog an der nächsten Ecke ab. Das Kennzeichen hatte Wiebe nicht lesen können.

Er packte das Rad am Lenker und zog es auf den Bürgersteig. Dann rannte er los, falls es sich der Fahrer noch einmal anders überlegen sollte. Schließlich kam er an der Wache an und kettete das Rennrad an einem zur Hälfte belegten Fahrradständer an.

Mit einem letzten Blick die Straße hinunter, betrat er die Polizeiwache. Hinter einem Schutzfenster saß ein uniformierter Polizist.

»Sind Sie gestürzt?«, fragte der Mann.

»Gerade eben hätte mich fast ein SUV überfahren.«

»Wo?«

»Genau vor Ihrer Wache.«

Der Polizist runzelte die Stirn. Glaubte er ihm etwa nicht?

»Aber ich bin aus einem anderen Grund hier«, fuhr Wiebe rasch fort, bevor ihn der Mut verließ. »Sie müssen Kriminalhauptkommissarin Moravek und ihrem Partner Mill Bescheid geben, dass ich hier bin.«

»Und wieso interessiert das die beiden Kollegen?«

»Weil ich gestern vor ihnen geflohen bin. Das war total dumm von mir.«

»Geflohen?«

Ein zweiter Polizist trat hinter seinen sitzenden Kollegen und starrte Wiebe an.

»Bei einem Gespräch. Frau Moravek und Herr Mill hatten mich wegen einer Mordermittlung aufgesucht. Meine Ex wurde ermordet. Allerdings nicht von mir. Trotzdem wollten sie mich sprechen. Aber ich habe ein Alibi.« Wiebe merkte, dass er viel zu schnell und unkoordiniert sprach. Er stoppte seinen Redefluss. »Sagen Sie ihnen einfach Bescheid.«

Der zweite Mann kam durch eine Tür zu ihm und packte ihn am Arm.

»Kommen Sie mit. Nicht, dass Sie ein zweites Mal fliehen. Mein Kollege kontaktiert unterdessen die Hauptkommissarin.«
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Nach einer knappen Stunde Wartezeit öffnete sich die Tür zum Vernehmungszimmer.

»Mit einer solchen Überraschung hätte ich nicht gerechnet«, bekannte Hauptkommissarin Moravek.

Sie und ihr Partner betraten den Raum.

»Ich bin wirklich froh, Sie zu sehen«, sagte Wiebe leise. Er streckte ihr sein Handy entgegen. »Ich fürchte, hierauf befindet sich ein Virus. Nur so kann ich mir das alles erklären. Der Täter belauscht uns vermutlich. Ich habe das Gerät trotzdem nicht ausgeschaltet. War das falsch? Sie müssen sich ein Foto ansehen, das er mir geschickt hat.«

Moravek schaute abwechselnd vom Smartphone zum Verdächtigen. Der Mann schien das völlig ernst zu meinen.

»Verarschen Sie uns?«, fragte Mill.

Wiebe schüttelte den Kopf.

Moravek nahm das Telefon entgegen. »Ich bin gleich wieder da.« Sie verließ den Raum und ging zu einem Schreibtisch, an dem ein Schutzpolizist saß. »Wann haben Sie Feierabend?«

»Meine Schicht hat erst vor zwei Stunden begonnen.«

»Stecken Sie dieses Telefon in eine Schublade. Unser Verdächtiger vermutet, darauf könnte ein Virus sein, der es ermöglicht, Gespräche zu belauschen. Falls Sie die Wache verlassen müssen, sagen Sie mir Bescheid. Mein Partner und ich sind in Besprechungsraum drei.«

Der Polizist nahm das Gerät entgegen. »Ich kenne mich ein bisschen mit solchen Handyviren aus. Soll ich es mir ansehen?«

»Das wäre wunderbar.«

»Wie lautet der Entsperrcode fürs Display?«
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Wiebe erzählte ihnen, was er vermutete.

»Das Foto auf meinem Handy wurde am helllichten Tag aufgenommen. Das erkennt man anhand der Lichtverhältnisse. Ich gehe jeden Samstag- und Sonntagnachmittag zum Judotraining, ohne mein Telefon mitzunehmen. Der Mistkerl könnte bei mir eingebrochen sein. Er macht das Foto, spielt den Virus auf mein Handy und steckt etwas ein, das er am Tatort hinterlässt.«

»Wie kommen Sie darauf, dass Ihr Handy infiziert ist?«, fragte Mill.

»Es ist die einzige Erklärung. Wie sollte er sonst mitbekommen haben, dass wir uns unterhalten haben. Er hat am Telefon durchblicken lassen, dass er von Ihrem Besuch wusste. Die andere Möglichkeit wäre, dass er mich beobachtet. Aber das erklärt nicht, wie er davon erfahren hat, dass ich zu dieser Polizeiwache hier fahren wollte. Er muss mich belauscht haben, und es gibt Handyviren, die so etwas können. Wahrscheinlich wusste er daher auch immer, wo ich mich aufgehalten habe. Außer in der Zeit, als das Gerät ausgeschaltet in einem Safe lag.«

»In welchem Safe?«, fragte Moravek.

»Darauf würde ich lieber nicht antworten. Ich will einen Freund nicht in Misskredit bringen.«

Moravek verdrehte die Augen, hakte aber nicht weiter nach. Wiebe verhielt sich erfreulich kooperativ, das wollte sie nicht gefährden.

»Ich habe ungefähr zwanzig Minuten bis hierher gebraucht«, fuhr Wiebe fort. »Wie sonst hätte es ihm in dieser kurzen Spanne gelingen können, mir auf der Straße aufzulauern?«

»Falls dieser Teil der Geschichte stimmt«, entgegnete Mill.

»Gibt es am Gebäude Videoüberwachung?«, fragte Wiebe. »Darauf würden Sie einen schwarzen SUV sehen. Der ist irgendwann an der Wache vorbeigefahren.«

Es klopfte an der Tür. Moravek erhob sich und öffnete die Tür. Im Gang stand der Polizist, dem sie das Handy anvertraut hatte. Sie trat hinaus und zog die Tür hinter sich zu.

»Ich habe eine Schadsoftware entdeckt«, sagte der Beamte. »Eigentlich müsste man sie löschen ...«

»Nein!«, widersprach Moravek. »Haben wir eine Chance, zurückzuverfolgen, wer die Daten von dem Telefon empfängt?«

»Sorry, aber so gut kenne ich mich nicht damit aus.«

»Eventuell kann ich einen Kontakt zum BKA aktivieren, vielleicht finden die das raus.«

»Trotzdem sollten wir das Gerät zumindest ausschalten. Sonst hört derjenige alles, was hier auf der Wache gesprochen wird.«

»Zeigen Sie mir das Smartphone. Ich muss wissen, welche Nummer dem Mann ein Foto geschickt hat.«

Sie gingen zum Schreibtisch des Polizisten. Der Beamte öffnete eine Schublade und nahm das Gerät heraus.

»Scheiße!«, fluchte er. »Was ist das denn?«

Moravek schaute ihm über die Schulter. Das Display war dunkel. »Ist der Akku leer?«

»Der war vorhin bei fast dreißig Prozent. Unwahrscheinlich.«

Er hielt die Starttaste gedrückt. Der Bildschirm flackerte hell auf, ehe er wieder erlosch.

»Schließen wir es an den Strom an.« Aus einer anderen Schublade nahm der Polizist ein weißes Ladekabel, das er mit dem Smartphone verband. »Jetzt lädt es«, sagte er kurz darauf. »Warten wir ein paar Sekunden.«

»Kann man mit einem Virus ein ganzes Handy außer Betrieb setzen?«, fragte Moravek.

»Garantiert. Geht bei einem Computer schließlich auch.« Er drückte die Starttaste. Wieder flackerte der Bildschirm, dann erlosch er.

»Nehmen Sie es vom Strom«, sagte Moravek. »Vielleicht kenne ich jemanden, der uns dabei weiterhelfen kann. Wird dieses Gebäude eigentlich videoüberwacht?«

»Der Eingang«, erwiderte der Polizist. »Wieso?«
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Das Ehepaar Schumann wohnte am Stadtrand von Fulda in einem Einfamilienhaus mit großem Grundstück. Drosten hatte den Vorschlag gemacht, die Ex-Ehefrau von Patrick Bacher unangekündigt aufzusuchen – auch auf die Gefahr hin, die Schumanns nicht anzutreffen, zumal Wochenende war. Die brennenden Lichter im Haus deuteten jedoch auf ihre Anwesenheit hin.

Drosten klingelte. Sekunden später öffnete eine große Frau in Sportkleidung die Tür und schaute ihn verwundert an.

»Sie sind nicht unser Personal Trainer Rene«, sagte sie. Ihr amüsierter Tonfall weckte in Drosten sofort Sympathien. Sie blickte auf ihre Smartwatch. »Falls Sie seine Vertretung sind, kommen Sie ungefähr fünf Minuten zu früh.«

Im Hausflur erschien ein groß gewachsener Mann, der genau wie seine Frau Sportkleidung trug und nähertrat. Drosten zeigte ihnen seinen Dienstausweis. »Ich bin Hauptkommissar Drosten von der KEG Wiesbaden. Das sind meine Kollegen Kraft und Sommer. Frau Clara Schumann?«

»Jetzt wird’s spannend. Die bin ich. Worum geht’s?«

»Können Sie für uns ein paar Minuten erübrigen?«

»Was hast du ausgefressen?«, wollte der Ehemann wissen.

»Wieso ich, Alois, vielleicht sind sie ja deinetwegen hier. Kommen Sie rein, aber seien Sie nicht böse, wenn wir Sie schnell wieder rausschmeißen. Die Doppeltrainingsstunde kostet uns nämlich hundertfünfzig Euro.«

Drosten und seine Kollegen betraten den Hausflur und stiegen an dessen Ende eine kleine Treppe hinab. In der unteren Etage war ein großes Wohnzimmer, in dem weiße Möbel und Teppiche und eine schwarze Sitzlandschaft für ein modernes Ambiente sorgten. Vom Wohnzimmer aus gelangte man über die Terrasse in den Garten.

»Setzen wir uns«, schlug Clara Schumann vor. »Darf ich eine Vermutung anstellen?«

»Jetzt sind wir aber neugierig«, erwiderte Kraft.

Die Polizisten nahmen Platz. Auch ihre Gastgeber setzten sich.

»Sie kommen wegen meines Ex-Mannes. Patrick Bacher. Anders kann ich mir Ihr unangekündigtes Auftauchen nicht erklären. Zumal Patrick der einzige Mensch ist, gegen den ich je Anzeige erstattet habe.«

»Sie haben recht«, sagte Drosten. »Wir sind wegen Ihres Ex-Ehemanns hier.«

Es klingelte an der Tür. Alois Schumann tätschelte seiner Frau zweimal den Oberschenkel, bevor er aufstand. »Das wird Rene sein. Was hältst du davon, wenn ich mit ihm schon anfange und du später dazustößt?«

»Mach das.« Sie gab ihrem Ehemann einen Kuss. Dann wandte sie sich wieder dem Besuch zu. »Was hat Patrick angestellt? Einer Frau nachgestellt – so wie mir?«

»Nein. Wir ermitteln in einem vier Jahre zurückliegenden Fall.«

»Damals waren wir noch verheiratet«, sagte sie. »Jetzt bin ich ratlos.«

Alois Schumann gesellte sich mit einem durchtrainierten Mann zu ihnen.

»Hallo, Clara. Guten Tag zusammen.«

»Hallo, Rene, fangt ruhig schon mal an. Ich komme dann nach. Keine Ahnung, wie lange das hier dauert.«

»Hetz dich nicht. Ihr seid heute meine letzten Kunden, und ich muss mit Alois sowieso noch die Bundesligaergebnisse der vergangenen Woche besprechen. Wir fangen frühestens in fünfzehn Minuten an.«

Der Trainer und Alois Schumann gingen nach draußen in den Garten, wo sie rasch aus Drostens Blickfeld verschwanden.

»Was ist vor vier Jahren passiert?«, fragte Schumann.

»Sie haben damals mit einem späteren Mordopfer E-Mails ausgetauscht.«

»Ich habe was?«

»Mit Elizabeth Kruse. Deren E-Mail-Domain lautete Lizzyfizzy90. Erinnern Sie sich?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Die Ermittler, die damals an dem Fall arbeiteten, haben uns darauf hingewiesen. In Ihren Mails ging es darum, wie man sich bei einem Seitensprung fühlt.« Drosten musterte die Frau, die völlig fassungslos wirkte.

»Hat das Patrick behauptet? Ich habe nie, ich wiederhole, niemals meinen Ehemann betrogen. Auch wenn er mir das unterstellt hat.«

»Haben Sie je eine Mailadresse mit dem Namen Clara und einer Ziffernfolge benutzt?«, fragte Kraft.

»Clara170981? Dieses Schwein!«

»Sie meinen Ihren Ex?«, vergewisserte sich Sommer.

Schumann nickte. »Wenige Wochen, bevor ich aus unserer Wohnung auszog, habe ich ihm nachspioniert. Ich habe mir sein Handy geschnappt, während er seinen Rausch ausschlief. Außerdem in seinem Computer gestöbert. Ich wollte wissen, ob er mich finanziell hintergeht, weil ein paar Anhaltspunkte dafür sprachen. Dabei bin ich in seinem E-Mail-Ordner auf Nachrichten gestoßen, die er von einem Account namens Clara170981 verfasst hatte. Das ist mein Geburtstag. In diesen Mails gab er sich als mich aus. Er hatte sich in unzähligen Foren angemeldet, einen Facebook-Account eingerichtet, und manchmal schrieb er persönliche Dinge, in denen er vortäuschte, eine Frau zu sein. Das war für mich der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.«

»Und Sie haben nie eine E-Mail-Adresse mit diesem Alias benutzt?«, hakte Drosten nach.

»Niemals. Das schwöre ich beim Grab meiner Eltern.«

»Verdammt«, brummte Drosten. Der Fehler, den Kurzweg aus Gefälligkeit für einen Freund begangen hatte, bekam größere Ausmaße. »Sie haben Herrn Bacher wegen Nachstellung angezeigt. Erzählen Sie uns davon. Hat er Sie je körperlich bedroht?«

»Natürlich. Je mehr ich ihm entglitt, desto aggressiver wurde sein Verhalten. Warten Sie kurz. Das lässt sich nicht schnell erzählen.«

Schumann stand auf und ging zur Terrasse. Ihr Mann und der Trainer kamen zu ihr. Sie sagte etwas zu ihnen, und der Trainer verzog enttäuscht das Gesicht. Er streichelte Schumanns Oberarm, dann klatschte er aufmunternd in die Hände. Auf Drosten wirkte die Reaktion reichlich theatralisch.

Die Frau kehrte zu ihnen zurück. »Wo fange ich am besten an?«

»Je mehr Sie uns erzählen, desto besser. Wir haben alle Zeit der Welt.«

Schumann berichtete, dass sich ihr Ehemann nach der Trennung in den Wahn hineingesteigert hatte, sie zurückgewinnen zu müssen.

»Aber nachdem Sie ihn angezeigt hatten, gab er sofort Ruhe?«, vergewisserte sich Drosten schließlich.

»Ich war selbst erstaunt. Ich hatte eher befürchtet, mehrfach die Polizei rufen zu müssen, weil er sich davon nicht abschrecken ließe. Er hat mich einmal angerufen und ziemlich übel beleidigt. Aber das war’s.«

»War Ihr Ex-Ehemann sehr eifersüchtig?«, fragte Kraft.

»Völlig grundlos. Ich habe sowohl im Beruf als auch privat viele Kontakte zu Männern. Daraus hat er immer die absurdesten Vorwürfe gestrickt. Trotzdem war ich Patrick treu. All seine Behauptungen hatten nichts mit der Realität zu tun.«

»Könnten Sie sich vorstellen, dass er einen oder mehrere Morde begangen hat?«, wollte Drosten wissen. »Die Opfer waren Frauen, die Affären mit verheirateten Männern hatten.«

Schumann dachte offensichtlich ernsthaft darüber nach. Sie starrte auf den weißen Couchtisch und schürzte die Lippen. »Ich hätte ihm nicht mal das Stalken zugetraut«, begann sie. »Trotzdem hat er mich drangsaliert. Mein erster Impuls lautet: Nein, ich sehe in ihm keinen Mörder. Aber was heißt das schon? Schließlich habe ich mich früher auch in ihm geirrt. Wann sind diese Morde passiert?«

»Vor über vier Jahren. Als Ihr Ex noch für die Polizei gearbeitet hat. Der ermittelnde Hauptkommissar hat ihn damals nach Alibis befragt. Unter anderem hat Ihr Ex-Mann die Gartenparty eines Nachbarn angegeben.«

»Damit meinte er bestimmt Matzes Partys. Die fanden früher einmal jährlich in unserer alten Nachbarschaft statt. Wenn Patrick behauptet, dort gewesen zu sein, lügt er. Matze und er konnten sich nicht ausstehen. In den ersten beiden Jahren ist er mir zuliebe mitgekommen, danach hat er Vorwände gesucht und mich allein hingehen lassen.«
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Im Auto unterhielten sich Kraft, Drosten und Sommer über die Konsequenzen der neuen Informationen. Das Alibi von Patrick Bacher war wertlos, und er hatte Hauptkommissar Kurzweg angelogen, was die E-Mails anbelangte.

»Kommt er für alle vier Morde infrage? Oder nur für den letzten? Was denkt ihr?«, fragte Kraft.

»Vielleicht hat Bacher seine Kenntnisse genutzt, um die E-Mail-Postfächer der anderen Opfer zu hacken«, sagte Sommer. »Er könnte die Mails editiert haben. Bloß bei Elizabeth Kruse war er nicht schnell genug, hatte aber das Glück, dass ihm Kurzweg seine Lügen geglaubt hat.«

»Ein von Eifersucht getriebener Mann, der im Internet Frauen kennenlernt, die sich in vermeintlicher Anonymität zu ihren Affären bekennen«, murmelte Drosten.

»Ist das realistisch?«, fragte Kraft. »Vier Frauen im Internet aufzutreiben, die alle in Fulda leben und sich mit einer Unbekannten über ihre heimlichen Beziehungen austauschen? Das klingt für mich nicht sehr wahrscheinlich. In Berlin vielleicht. Aber in Fulda?«

»Zumal Tempelmann in diesem Szenario unschuldig wäre«, fügte Drosten hinzu. »Warum hat er das Urteil nicht angefochten? Ist er tatsächlich so religiös, dass er es als Gottesprüfung auffasst?« Drostens Telefon klingelte. »Hallo, Frau Moravek«, begrüßte er die Anruferin. »Ich schalte für meine Kollegen den Lautsprecher ein.«
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Am späten Samstagabend erwarteten Moravek und Mill ihre Kollegen aus Wiesbaden im Präsidium.

»Wiebe verzichtet bislang auf einen Rechtsanwalt.«, erklärte die Hauptkommissarin.

»Haben Sie ihn offiziell verhaftet?«, fragte Drosten.

»Nein«, sagte Mill. »Wir tendieren dazu, ihn noch heute Abend auf freien Fuß zu setzen.«

»Timo und ich haben unseren ersten Besuch bei Wiebe rekonstruiert. Er hat definitiv zwei Anrufe bekommen. Einen hat er weggedrückt, zwischendurch empfing sein Handy eine Nachricht. Beim zweiten Anruf konnten wir eine männliche Stimme hören.«

»Das könnte ein abgekartetes Spiel sein, zumal er uns nicht verraten will, bei wem er die Nacht verbracht hat. Trotzdem sprechen einige Faktoren für seine Unschuld. Ein Virus hat sein Handy unbrauchbar gemacht. Außerdem behauptet er, beinahe von einem schwarzen SUV überfahren worden zu sein. Dieses Fahrzeug ist ganz kurz auf den Überwachungsvideos der Polizeistation zu sehen. Leider ist es unmöglich, das Kennzeichen oder den Fahrer zu identifizieren.«

»Er könnte einen SUV gesehen und einfach behauptet haben, dass der Fahrer ihn überfahren wollte«, wandte Kraft ein.

»Das stimmt«, sagte Moravek. »Erklärt aber nicht den Virus, der das Telefon erst dann zerstört hat, als es sich in der Polizeiwache befand.«

»Wenn Sie einverstanden sind, schicke ich das Smartphone nach Wiesbaden«, schlug Drosten vor. »Vielleicht kann die IT des BKA mit dem Gerät etwas anfangen.«

»Großartig«, sagte Moravek. »Jedes kleine Detail wäre hilfreich.«

»Aber bis uns Ergebnisse vorliegen, müssen wir eine Entscheidung wegen Wiebe treffen«, gab Mill zu bedenken. »Wenn wir Untersuchungshaft beantragen, könnte er Beschwerde einreichen und käme ziemlich sicher aus der Haft. Da wäre es mir lieber, ihn gehen zu lassen. Es ist jetzt zweiundzwanzig Uhr. Der Mann sitzt seit fast sechs Stunden fest. Erst in der Polizeiwache und seit dem frühen Abend hier.«

»Zum Glück hat er sich gestellt«, meinte Moravek. »Das gibt uns Handlungsspielraum.«

»Die Entscheidung liegt letztlich bei Ihnen«, sagte Drosten. »Wir tragen beide Möglichkeiten mit. Wo ist Wiebe derzeit?«

»Ich könnte Sie zu ihm bringen«, schlug Moravek vor. »Aber vielleicht sollten wir beide allein zu ihm gehen, während Ihre Kollegen wieder alles über die Videokamera beobachten.«

»Machen wir so«, sagte Sommer.

Moravek schaltete an ihrem PC das Bild aus dem Vernehmungsraum ein. Der auf dem Stuhl sitzende Mann wirkte müde. Er gähnte und legte den Kopf in den Nacken. Drosten konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, einen Unschuldigen zu beobachten. Allerdings wollte er keine vorschnellen Urteile fällen.

»Gehen wir«, sagte er.
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Fiona Jäger freute sich auf den Abend, der vor ihr lag. In den vergangenen Monaten hatte sie sich sonntags nie in ihrer Freizeit mit Max verabredet. Meistens traf sie sich mit ihm eher an Dienstagen oder mittwochs. Doch er hatte ihr letzten Donnerstag Bescheid gegeben, dass seine Noch-Ehefrau vom heutigen Tag an eine Woche lang verreist wäre. Eine spontane Urlaubsbuchung, um dem Ehefrust zu entfliehen.

Auf dem Bett lagen zwei unterschiedliche Dessous. Rot oder schwarz? Wohin tendierte sie stimmungsmäßig? Sie würden in einem angesagten spanischen Restaurant in der Nähe des Tannenwäldchens essen gehen. Rot passte perfekt zu einem spanischen Abend, und sie könnte ihr Kleid und den Lippenstift mühelos farblich darauf abstimmen. Dazu schwarze Schuhe und eine dunkle Handtasche. Max würde Augen machen. Sie dachte über ihre gemeinsame Zukunft nach. Ob ihre Beziehung Bestand hätte? Seine Ehe mit Anna war schon so gut wie geschieden. In wenigen Wochen würde er zu Hause ausziehen und den Beginn des Trennungsjahres einläuten. Unabhängig davon trafen sich Fiona und Max immer öfter in Kassel – statt wie in der Anfangszeit auf umliegende Städte auszuweichen. Dass Anna einen spontanen Urlaub buchte, hatte sicher auch damit zu tun. Das Versteckspiel der ersten Monate gehörte der Vergangenheit an.

Trotzdem war sich Fiona noch nicht sicher, was sie wollte. Sie hatte ihrer Karriere mit zwei erfolgreichen Projekten einen Raketenschub verpasst und bewegte sich auf der Überholspur. Übernächste Woche würde ihre Beförderung zur Hauptabteilungsleiterin bekannt gegeben. Nie zuvor hatte es bei ihrem Arbeitgeber eine Frau ihres Alters in diese Position geschafft. Max hatte mehrfach erwähnt, wie wichtig ihm Kinder seien. Seine Noch-Ehefrau war allerdings nicht gebärfähig. Fiona wiederum war noch nicht bereit, schon jetzt ihren eingeschlagenen Karriereweg für den eigenen Nachwuchs aufzugeben. Sie war siebenundzwanzig und konnte sich eine solche Familienpause frühestens in acht Jahren vorstellen.

Noch spielte Kinderplanung zwischen ihr und Max keine Rolle. Ob sich das ändern würde, sobald sie eine feste Beziehung eingingen? Hoffentlich nicht, denn in absehbarer Zeit stand ihr nicht der Sinn nach Komplikationen. Sie wollte Spaß haben und ihr Leben genießen. Im Job und privat.

Eine Stunde später prüfte Fiona ein letztes Mal ihr Spiegelbild. Zufrieden zwinkerte sie sich zu. Sie öffnete Max’ Chatnachricht, die er ihr vor fünf Minuten geschickt hatte.

Bin unterwegs und freu mich auf dich.

Sie gab ihre Antwort ein: Wir sehen uns in fünfzehn Minuten. Fiona fügte ein Kuss-Emoji hinzu und schickte die Nachricht ab. Dann steckte sie das Handy in die schwarze Handtasche und öffnete die Wohnungstür.
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Der Mönch folgte Fiona Jägers Wagen mit einigen hundert Metern Abstand. Ihr Outfit ließ keinen Zweifel daran, wie ihre Pläne für den Rest des Abends aussahen.

»Du bist eine dreckige Sünderin«, murmelte er. »Bei dir ist jede Hoffnung auf Buße hinfällig. Schau dich an! Wie du dich für ihn gekleidet hast, obwohl du über seine Ehe Bescheid weißt. Kleine, miese Fotze.«

Nach einer kurzen Fahrtzeit ahnte der Mönch, wohin es sie an diesem Abend verschlug. Sie näherten sich einem spanischen Restaurant, das in Kassel zu den besten Lokalen der Stadt zählte. Er ließ sich weiter zurückfallen und verlor sie zwischendurch sogar aus den Augen. Als er die Straße erreichte, in der er sie vermutete, sah er sie aus ihrem Wagen steigen. Er hatte ihren Zielort richtig erraten.

»Geh rein, komm raus, ab nach Haus, dein Leben ist aus«, flüsterte er.

Die Sünderin betrat das Restaurant.
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Max trank den letzten Schluck Rotwein. Er lächelte Fiona zu. Sie sah in seinem Blick eine Mischung aus Begierde und Wehmut. Woran er wohl dachte? Sie würde sich hüten, ihn danach zu fragen. Männer waren meist leicht zu durchschauen und gaben oft genug ihre Gefühle preis, sobald eine Frau Interesse zeigte.

»Ich hab uns wieder die Juniorsuite im Schlosshotel gebucht«, sagte er. »Die Chipkarte steckt schon in meinem Portemonnaie. Außerdem hab ich eine Kleinigkeit aufs Bett gelegt. Von La Perla. Ist am Donnerstag angekommen.«

»Zu dir nach Hause?«

Er grinste diabolisch.

»Was hat Anna dazu gesagt?«

»Sie hat es mit keiner Silbe erwähnt. Aber sie hat meine Botschaft verstanden. Vermutlich hing ihre Urlaubsbuchung damit zusammen.«

Fiona grinste ebenfalls und beugte sich leicht zu ihm vor. »Für den Rest des Abends bin ich perfekt ausgestattet. Beim nächsten Mal trage ich dein Geschenk dafür umso lieber.« Auch sie leerte ihren Wein. »Morgen früh habe ich direkt um neun ein wichtiges Meeting, in dem ich seriös auftreten muss. Ich kann da unmöglich in diesem Kleid auftauchen.«

»Dein Chef würde sich bestimmt freuen.«

»Mag sein. Dafür würden sich die Kollegen das Maul zerreißen.«

»Also kannst du die Nacht nicht neben mir verbringen?«, folgerte Max.

»Nein. Der berufliche Termin ist zu wichtig. Ich brettere nicht direkt nach dem Frühstück nach Hause, um mich umzuziehen und dann zur Arbeit zu rasen. Das ist mir zu stressig.«

Die Enttäuschung war ihm einen Moment lang anzusehen, bis er sich unter Kontrolle brachte. »Aber zwei oder drei Stunden haben wir Zeit, oder?«

Sie blickte auf ihre weißgoldene Armbanduhr. »Sogar dreieinhalb, wenn du jetzt den Kellner rufst und bezahlst. Ich komme zum Glück mit wenig Schlaf aus.«

Max schaute sich um und winkte den Kellner zu sich. »Wir sollten keine weitere Zeit vertrödeln. Und vielleicht hast du ja schon heute Lust, dich einmal umzuziehen. In dreieinhalb Stunden ist so manches möglich.«

»Kommt darauf an, wie viel Können du beweist.«

»Du wirst keinen Grund zur Beschwerde haben.«
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Auf ihrem Rückweg vom Hotel dachte Fiona an Max’ Versprechen im Restaurant. Sie hatte in den letzten Stunden tatsächlich keinen Grund zur Beschwerde gehabt und ihm deswegen seinen Wunsch erfüllt. Die neuen Dessous fühlten sich wunderbar an. Er hatte einen fantastischen Geschmack bewiesen und sich äußerst spendabel gezeigt.

Fiona gähnte. Es war ein Uhr morgens. Selbst wenn sie erst um zwei einschliefe, würde sie fünf Stunden Schlaf bekommen. In Ausnahmesituationen und mit ein bisschen Hilfe von dezentem Make-up reichten ihr auch drei Stunden, um ausgeschlafen auszusehen. Souverän würde sie in der Abteilungsleiterbesprechung ihre Ideen vortragen, die sie schon mit ihrem Mentor besprochen hatte. Er würde sie unterstützen und damit offiziell ihre Beförderung zur Hauptabteilungsleiterin begründen. Fiona dachte an ihren größten beruflichen Konkurrenten. Johannes hatte erst in den vergangenen zwei Wochen realisiert, dass sie ihm den Wechsel auf die Position streitig machte. Seitdem bekämpfte er sie an allen Fronten und versuchte, Bündnisse gegen sie zu schmieden. Doch er hatte damit viel zu spät begonnen, weil er sich der Beförderung zu sicher gewesen war. Sie freute sich schon auf sein Gesicht, wenn er während der Besprechung erkennen würde, wer den Posten bekäme.

»Touchdown«, sagte sie leise.

Sie stoppte an einer roten Ampel. Kassel war um diese Uhrzeit wie ausgestorben. Vielleicht würde es im nächsten Karriereschritt wichtig sein, in einer Metropole zu landen. Hamburg, München oder zumindest Frankfurt. Vorläufig war Kassel allerdings das bestmögliche Sprungbrett.

Die Ampel sprang um. Im Rückspiegel sah sie die Scheinwerfer eines sich nähernden Fahrzeugs. Sie bog nach rechts ab. Wenige Sekunden später blinkte sie und rollte auf den Schotterparkplatz, an dessen Ende sie eine der vier Garagenboxen angemietet hatte. Auf dem Rest des Platzes standen frei zugängliche Parkflächen zur Verfügung, die wie so oft nur zur Hälfte belegt waren. Auf den Luxus einer eigenen Box würde sie trotzdem nicht verzichten wollen, zumal die Kosten von einhundert Euro im Monat überschaubar waren.
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Der Mönch wartete. Wie sollte er sie überwältigen? Er musste sie vor der Haustür abfangen. Zwar könnte er sich mit seinen Fertigkeiten ohne Probleme Zugang zum Hausflur verschaffen, aber das Schloss in ihrer Wohnungstür war ein anderes Kaliber. Er hatte es bei einem seiner früheren Besuche geprüft.

In seiner Jackentasche steckten zwei Spritzen. Wenn es ihm gelänge, ihr eine erste Injektion in den Hals zu jagen, wäre sie innerhalb weniger Sekunden bewegungsunfähig. Dann könnte er sie in ihrer Wohnung aufs Bett legen und alles vorbereiten. Ihr Erwachen abwarten und ihr mitteilen, wieso sie sterben würde. Der Anklage würden rasch die Urteilsverkündung und die Vollstreckung folgen. Wenn es ihm gelänge, sie an der Garage abzufangen, wäre der Rest ein Kinderspiel.

Der Mönch beobachtete, wie sie langsam zu ihrer Box fuhr, ausstieg und das Tor öffnete. Dann schaute sie zur Straße. Hatte sie ihn etwa entdeckt?
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Fiona fuhr langsam in die Garage, bis die vordere Stoßstange nur noch wenige Zentimeter von der Wand entfernt war. Sie drückte den Knopf für die elektronische Handbremse, aktivierte die Parkstellung des Automatikgetriebes und schaltete den Motor aus. Fiona blickte in den Innenspiegel. Da die Garage über keine Lichtquelle verfügte, spendete ihr nur das Standlicht des Autos Licht. Mitten in der Nacht nach Hause zu kommen war nie ein gutes Gefühl – aber heute spürte sie größeres Unbehagen als sonst.

»Ab ins Bett mit dir«, sagte sie leise.

Sie griff zur Handtasche und stieg aus. Um nicht das Standlicht auszuschalten, wartete sie mit dem elektronischen Verriegeln der Fahrzeugtüren.

»Hallo, schöne Frau«, erklang plötzlich eine Stimme.

Fiona schrie auf. »Bist du wahnsinnig? Deinetwegen kriege ich einen Herzinfarkt.«

Max lachte gutmütig. »Entschuldige. Ich hätte dich nicht für so schreckhaft gehalten.« Er drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss.

»Jede Frau hätte sich erschrocken, wenn ihr mitten in der Nacht irgendein dahergelaufener Kerl auflauert.«

»Das bin ich also für dich? Ein dahergelaufener Kerl?« Er zog einen Schmollmund.

»Was machst du hier?«, wollte sie wissen.

»Du hattest die Suite gerade verlassen, als mir klar wurde, wie dumm wir beide sind.«

»Dumm?«, wiederholte sie.

»Ich hätte dir vor dem Essen wegen der Suite Bescheid sagen sollen. Dann hättest du Wechselsachen mitnehmen können. Ich würde wahnsinnig gern die Nacht mit dir verbringen.«

»Das ist dir im Hotel eingefallen?«

»Als du aus der Tür raus warst.«

»Und wie hast du es so schnell hierhergeschafft, um mir wie ein liebeskranker Stalker aufzulauern?«

»Ich hab mich blitzschnell angezogen und bin dir hinterher. Unter akzeptabler Überschreitung der erlaubten Höchstgeschwindigkeit war ich rechtzeitig hier.«

Sie streichelte seine Brust. »Jetzt hast du nur die Sachen dabei, die du am Leib trägst?«

Er nickte. »Ich muss mit ungeputzten Zähnen ins Bett. Aber das ist es mir wert, um mit dir in Löffelchenstellung einzuschlafen.«

»Mein Wecker klingelt wirklich früh. Und ich habe nichts fürs Frühstück im Kühlschrank.«

»Das macht mir nichts. Mir reicht ein Kaffee, um wach zu werden. Ich frühstücke im Hotel.«

»Eine schöne Idee.« Fiona umklammerte seine Hand. Gleichzeitig verriegelte sie ihr Fahrzeug. »Komm.«
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»So viel Glück«, zischte der Mönch wütend. »Das hast du nicht verdient.«

Tief in seinen Sitz versunken, beobachtete er die Sünderin. Der verheiratete Mann hatte ihr das Leben gerettet – ohne davon etwas zu ahnen.

»Du hast ihr nur eine Schonfrist verschafft.«

Er verspürte unbändigen Zorn. So kurz vor der Tat schmerzte es umso mehr, alles abbrechen zu müssen.

Der Mönch fuhr los und verließ seinen Beobachtungsposten. Dabei schwor er sich, schnell zurückzukehren.
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Am Montagvormittag saßen Drosten und seine Kollegen mit Moravek und ihrem Partner zusammen. Sie überprüften das Alibi, das Lasse Wiebe angeführt hatte. Moravek hatte ihn Samstagabend kurz vor Mitternacht nach Hause geschickt, und der hatte ihnen gestern alle Informationen über seinen Berlin-Aufenthalt zugeschickt: neben der Hotelrechnung auch zwei Tankquittungen, Restaurantbelege und sonstige Quittungen. Ein Anruf in dem Hotel hatte seine Angaben bestätigt.

Allerdings war Wiebe angeblich in der Mordnacht auf dem Hotelzimmer gewesen, um sich auf die anstehenden Termine vorzubereiten. Theoretisch hätte er einchecken können, um anschließend nach Kassel zurückzukehren und seine Ex zu töten. Aber diese Konstruktion hinterließ so viele offene Fragen, dass Drosten sie als unwahrscheinlich einschätzte.

Sein Handy klingelte und übertrug eine unbekannte Mobilfunknummer. »Hauptkommissar Drosten!«, meldete er sich.

»Andreas Haferkamp, guten Morgen. Sie hatten mich gebeten, Ihnen Bescheid zu geben, wenn David, also Herr Egerer nach Hause kommt. Mein Nachbar. Sie erinnern sich?«

»Natürlich.«

»Wir sind uns vor ein paar Minuten begegnet. Ich war gerade auf dem Weg zu meinem Auto, um zur Arbeit zu fahren, als er mir entgegenkam.«

»Haben Sie ihn auf unseren Besuch angesprochen?«, fragte Drosten.

»Nein. Eigentlich haben wir uns nur kurz begrüßt.«

»Wie hat er auf Sie gewirkt?«

»Er war gut gelaunt wie immer.«

»Ob er jetzt noch da ist, wissen Sie nicht?«

»Nein, ich musste zur Arbeit.«
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Diesmal hatten sie mehr Glück bei der Suche nach einem Parkplatz. Rund zwanzig Minuten nach dem Anruf des Nachbarn klingelte Drosten bei Egerer. Nach wenigen Sekunden ertönte der Türöffner.

Der schlanke Mann wartete an der halb geöffneten Wohnungstür. Er trug Bluejeans, ein weißes T-Shirt und orangefarbene Sneaker. Sein dunkelblondes Haar hatte sich für einen Mittdreißiger schon ziemlich gelichtet.

»Oh«, sagte er bei ihrem Anblick. »Sie sind nicht von UPS, es sei denn, Sie haben das Paket vergessen. Drei Boten ohne Lieferung wäre allerdings sehr ineffektiv.« Er grinste schelmisch.

»Hauptkommissar Drosten, KEG Wiesbaden. Das sind meine Kollegen Kraft und Sommer.«

»KEG?«, fragte der Mann. »Wiesbaden? Ist da nicht das BKA angesiedelt?«

»Unsere Behörde ist aus dem BKA hervorgegangen. Haben Sie einen kurzen Moment Zeit für uns?«

Der Mann schaute sich den Dienstausweis genau an und musterte anschließend jeden von ihnen. »Man liest so viel über Betrügertricks. Sie sind zu dritt, zwei von Ihnen könnten mich ablenken, während ...«

»Es geht um Roland Tempelmann«, erklärte Sommer.

»Oh«, entfuhr es Egerer. »Dann kommen Sie rein. Wären Sie Betrüger, wüssten Sie wohl kaum über Tempelmann Bescheid.« Er machte die Tür weiter auf und deutete mit dem Arm in die Wohnung. »Gehen wir ins Wohnzimmer.«

Egerer führte seine Gäste in einen Raum, in dem am Boden eine halb geöffnete Reisetasche stand, aus der ein T-Shirt herausschaute. »Entschuldigen Sie die Unordnung. Ich war am Wochenende nicht zu Hause. Wieso interessieren Sie sich für Tempelmann? Der verbüßt lebenslänglich, oder hat sich etwas geändert?«

»Nein«, sagte Drosten. »Trotzdem ermitteln wir im damaligen Fall. Nach unseren Informationen haben Sie das Marketing für Herrn Tempelmann übernommen.«

»Das ist korrekt«, bestätigte Egerer. »Da bin ich im Nachhinein nicht wirklich stolz drauf. Aber wie hätte ich das ahnen sollen?«

»Wie ist es zur Zusammenarbeit gekommen?«, fragte Kraft.

»Ich bin Freelancer«, sagte Egerer. »Kümmere mich um unterschiedliche Marketinganforderungen. Spezialisiert habe ich mich auf Werbung für YouTube-Kanäle und Social-Media-Auftritte. Tempelmann hat mich angeschrieben und die finanziellen Konditionen einer Zusammenarbeit angefragt. Damals war ich am Markt noch nicht so etabliert wie heute und über jeden neuen Kunden froh. Wir einigten uns auf eine Vertragslaufzeit von vierundzwanzig Monaten. Das brachte ihm dreißig Prozent Rabatt und mir Planungssicherheit. Im Rahmen der Kooperation trafen wir uns einige Male persönlich. Spätestens nach unserem zweiten Treffen wäre ich nicht traurig gewesen, wenn der Vertrag nicht zustande gekommen wäre. Aber immerhin bezahlte er sofort die volle Rechnung. Das hat mir damals sehr geholfen.«

»Wieso wären Sie trotzdem einer Vertragsauflösung nicht abgeneigt gewesen?«, erkundigte sich Drosten.

»Ich habe Tempelmann innerlich belächelt«, bekannte Egerer. »Das ist eine denkbar ungünstige Ausgangslage für eine Auftraggeber-Auftragnehmer-Beziehung.« Egerer stand plötzlich auf, ging zur Reisetasche, stopfte das T-Shirt hinein und zog den Reißverschluss zu. Dann brachte er die Tasche in den Flur. »Entschuldigung. Das hat mich gerade wahnsinnig gemacht.« Er setzte sich wieder. »Tempelmann war ein Fanatiker, und ich kann nicht wirklich behaupten, dass mich seine Verhaftung schockiert hätte. Auch wenn ich ihm seine Taten nicht einmal im Ansatz zugetraut hätte. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Wie kann man da eheliche Untreue als Todsünde bezeichnen?« Er rollte mit den Augen. »Verraten Sie mich nicht, denn ich bin nie aufgeflogen, aber ich hatte selbst schon zwei längere Affären mit gebundenen Frauen. Und wenn man heutzutage auf einer App wie Tinder ist, sind wahrscheinlich ein Drittel der Nutzer fest vergeben. Soll man die alle verbrennen? Es gibt nun wirklich schlimmere Sünden auf dieser Welt.«

»Hat Tempelmann Sie damals um einen Gefallen gebeten? Etwa um ein falsches Alibi?«, fragte Drosten.

»Behauptet er, ich könnte ihm eins geben? Falls er das sagt, ist das gelogen.«

»Das war nur so eine Idee«, wiegelte Drosten ab. »Haben Sie im Rahmen der Zusammenarbeit außer Tempelmann noch jemand anderen kennengelernt?«

»Leandro Schöpf.«

»Den IT-Assistenten.«

Egerer nickte. »Mit ihm hatte ich sogar häufiger Kontakt als mit Tempelmann. Bot sich einfach an, weil Schöpf auch in Kassel lebt.«

»Sie entwerfen wahrscheinlich keine Marketingkampagnen mehr für Tempelmann?«, fragte Kraft.

»Um Gottes willen! Ich war froh, als die zwei Jahre um waren. Wieso?«

»Schöpf unterstützt Tempelmanns Kanäle noch immer in technischer Hinsicht und zahlt aus eigener Tasche die anfallenden Gebühren.«

»Wow.« Egerer lächelte ungläubig. Dann schüttelte er den Kopf. »Warum wundert mich das eigentlich? Schöpf hat wohlhabende Eltern, die beide sehr religiös sind und ihn finanziell abpuffern. Ich war immer froh, wenn ich mich mit Schöpf statt Tempelmann auseinandersetzen konnte, aber ganz wohl habe ich mich dabei nicht gefühlt. Er hat viel zu sehr über Ehebrecherinnen gewettert, und ich war mir nie sicher, wie ernst er das meint. Scheint er ja ziemlich ernst zu meinen, wenn er auch nach vier Jahren noch umsonst für Tempelmann arbeitet. Krass!« Er strich sich übers Gesicht. »Weswegen genau sind Sie eigentlich hier? Ich kapier’s nicht.«

»Tempelmann hat vor wenigen Tagen um ein Gespräch mit uns gebeten«, sagte Drosten. »Er hat sich uns gegenüber als unschuldig bezeichnet und die Behauptung aufgestellt, es würde zwei Mörder geben.«

»Wieso zwei Mörder?«

»Einer hat die ersten drei Morde begangen, der andere den vierten und laut Tempelmann auch den aktuellen.«

»Wovon sprechen Sie?«

»Es hat Dienstagabend einen Mord gegeben, der große Parallelen zu den damaligen Taten aufweist.«

»Oh nein«, sagte Egerer. »Reden Sie von dem Verbrechen hier in Kassel? Über das in den Medien erstaunlich wenig berichtet wird?«

»Das meinen wir«, bestätigte Sommer.

»Dieses Verbrechen kann Tempelmann ja eindeutig nicht begangen haben.« Erneut stand Egerer auf. Er lehnte sich mit dem Rücken an ein Highboard und stützte die Hände auf die Oberschenkel. »Ich kann mich an etwas erinnern, worüber ich noch nie gesprochen habe. Als das passierte, war Tempelmann auf freiem Fuß. Ich hatte nicht mal eine Ahnung davon, dass er eventuell verdächtigt werden könnte.«

»Erzählen Sie es uns«, bat Drosten.

»Auf dem YouTube-Kanal ging ein Kommentar ein, in dem Frauennamen aufgeführt waren. Mehr nicht. Weil die Presse damals die Namen der Toten veröffentlicht hatte, erkannte ich einen Teil von ihnen wieder. Es handelte sich dabei um die Namen der ersten beiden getöteten Frauen. Ich rief Schöpf an, wies ihn darauf hin und fragte ihn, wie wir damit umgehen sollen. Er kanzelte mich ziemlich kühl ab und sagte, ich soll mich um meine Angelegenheiten kümmern. Das sei ein Troll, der Tempelmann provozieren wolle. Kurz nach dem Telefonat war der Kommentar gelöscht. Ich will meine Hand nicht dafür ins Feuer legen, aber ich bin mir sicher, auch den Namen des späteren vierten Mordopfers gelesen zu haben. Elizabeth Kruse. Eine gute Freundin meiner Eltern heißt genauso.«

»Und das haben Sie nie der Polizei gegenüber erwähnt?«, fragte Drosten.

»Ich bin nie gefragt worden. Außerdem hatte ich keinen Screenshot erstellt. Und da Tempelmann verurteilt worden ist, schien mir meine Beobachtung nicht sonderlich wertvoll zu sein.«

»Können Sie sich an den Nicknamen erinnern?«, fragte Kraft.

»Von dem Kommentator? Nein. Tut mir leid. Das ist viel zu lange her.«

»Haben Sie damals noch andere Sachen mitbekommen?«, erkundigte sich Drosten.

Egerer setzte sich wieder zu ihnen. »Nein«, sagte er nach kurzem Zögern.

»Die nächste Frage müssen wir stellen. Polizeiroutine. Haben Sie für letzten Dienstag ein Alibi? Ab zweiundzwanzig Uhr?« Drosten lächelte entschuldigend.

»Na super«, stöhnte Egerer. »Davon dürfte sie nicht begeistert sein.«

»Wer?«, wollte Kraft wissen.

»Jessica. Wir haben die Nacht miteinander verbracht. Aber das ist mit uns noch nicht so richtig offiziell.«

»Ist sie in einer Beziehung?«, fragte Kraft. »Wir können sehr diskret vorgehen.«

»Nein«, sagte Egerer. »Wir kennen uns jetzt seit drei Wochen. Letzten Dienstag war die zweite Nacht, die wir zusammen verbracht haben. In ihrer Wohnung. Ich hoffe, sie nimmt nicht Reißaus, wenn sie meinetwegen Kontakt zur Polizei hat.«

Er öffnete die Kontaktliste seines Handys. »Hier ist ihre Nummer.«

Drosten schrieb sich die Telefonnummer auf. »Wie heißt sie mit vollem Namen?«

»Jessica Tiedeken.«
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»Falls diese Tiedeken Egerers Alibi bestätigt, können wir ihn von unserer Liste streichen«, sagte Kraft. »Soll ich sie anrufen? Von Frau zu Frau mit ihr reden?«

»Mach das. Aber lasst uns erst darüber reden, welchen Eindruck Egerer auf euch gemacht hat«, schlug Drosten vor. Sie waren auf dem Rückweg zum Kriminalkommissariat. »Hat er dein Misstrauen geweckt, Lukas? Du hast ja meist ein gutes Bauchgefühl.«

»Mir ist schon während des Gesprächs ein anderer Gedanke durch den Kopf gegangen. Vielleicht packen wir die Geschichte falsch an. Nehmen wir an, Tempelmann ist wirklich unschuldig. Dann muss er Gründe dafür gehabt haben, die Wiederaufnahme des Verfahrens nicht zu beantragen. Von uns dreien habe ich wahrscheinlich am meisten Verständnis dafür.«

»Wieso?«, fragte Kraft.

»Ich habe mal freiwillig meinen Tod vorgetäuscht, weil mein Leben in einer Sackgasse steckte. Klar, das war nicht der einzige Grund. Aber das hat mit in meine Entscheidung hineingespielt. Vielleicht öffnet sich Tempelmann, wenn ich ihm allein gegenübersitze und berichte, was mir widerfahren ist.«

Drosten dachte nur kurz darüber nach. »Meinen Segen hast du. Soll ich Domaschke Bescheid geben und um einen Termin für dich bitten?«

»Mach das!«

»Und ich kümmere mich im Präsidium um das Alibi von Egerer«, fügte Kraft hinzu.
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»Nur einer von Ihnen?«, fragte Tempelmann. In seiner Stimme schimmerte ein Hauch Enttäuschung durch.

»Heute müssen Sie mit mir vorliebnehmen«, bestätigte Sommer. Er schaute zum Vollzugsbeamten. »Sie können uns allein lassen. Herr Tempelmann und ich sind alte Bekannte.«

Der Beamte lächelte. »Ich hörte davon, dass unser schweigsamer Insasse in Ihrer Nähe ungewöhnlich redselig wird.«

Tempelmann schaute den Beamten an und zog lediglich die Augenbrauen hoch.

»Setzen Sie sich«, sagte Sommer.

Tempelmann nahm ihm gegenüber Platz. Unterdessen verließ der Gefängnismitarbeiter den Besprechungsraum.

»Wieso schickt die legendäre KEG heute nur einen Mann, auch wenn es der prominenteste von allen ist?«

»Wie kommen Sie auf die Idee, ich sei der ...«

Tempelmann hob eine Hand. »Bescheidenheit steht Ihnen nicht. Wir sind hier in Kassel, nicht weit von Ihrem Einsatzort entfernt. Vor allem, was Ihre Vergangenheit betrifft. Es gibt hier drinnen Insassen, die Ihretwegen verurteilt wurden.«

»Nicht meinetwegen«, widersprach Sommer.

»Okay, das war die falsche Wortwahl. Also noch einmal. Weswegen sind Sie allein gekommen?«

»Ich hatte den Eindruck, wir müssen Klartext reden. Das funktioniert manchmal besser unter vier als unter acht Augen.«

»Worüber wollen Sie sprechen? Haben Sie Fortschritte erzielt?«

»Da draußen läuft ein Mörder frei herum. Wenn wir den Brief ernst nehmen, der für Sie bestimmt war, hat er das nächste Opfer schon im Visier.«

»Schreckliche Sache.« Tempelmann faltete die Hände wie zum Gebet.

»Ich frage mich, wie viele Tote gehen auf die Kappe des Mannes, der Frau Zorba hingerichtet hat? Nur dieser eine Mord? Vielleicht zwei? Alle fünf?« Herausfordernd schaute er Tempelmann an.

»Wenn Sie meine Meinung wissen wollen, lautet meine Antwort entweder zwei oder sogar fünf.«

»Also sind Sie unschuldig?«, folgerte Sommer.

»Ich weiß, wie unglaubwürdig das für Sie klingen muss. Aber es ist die Wahrheit.« Tempelmann hielt den Blickkontakt aufrecht.

»Wieso sind Sie dann nie gegen das Urteil vorgegangen? Das wäre naheliegend gewesen. Ganz unabhängig davon, wie die Revision ausgegangen wäre, verschlimmert hätte sich Ihre Lage nicht.«

Tempelmann senkte den Kopf und schürzte die Lippen. »Wie soll ich das begreifbar machen?«, fragte er leise.

»Vielleicht müssen Sie das gar nicht, denn ich kann mir vorstellen, wir beide haben in absolut unterschiedlichen Situationen eine ähnliche Wahl getroffen.«

Nun schaute Tempelmann überrascht auf. »Das müssen Sie mir erklären.«

»Genau deswegen bin ich allein hier. Robert und Verena können diesen Teil meiner Lebensgeschichte nicht in allen Einzelheiten nachvollziehen.« Er räusperte sich. »Ich war nicht immer der Vorzeigepolizist, den Sie jetzt in mir sehen. Die Belastung, die der Job mit sich bringt, haben mich schwach werden lassen. Ich habe Drogen konsumiert und dabei nicht nur meine eigene Gesundheit, sondern sogar die meines Sohnes gefährdet. Zwar ungewollt, trotzdem war das meine Schuld. Ich habe meine Ehe ruiniert. Mein Leben lag in Trümmern. Dann starb ich fast während der Jagd auf einen zweifachen Kindesentführer. Ich hätte meine langwierige Genesung zum Anlass für einen Neustart nehmen können. Hätte um meine Familie kämpfen können. Stattdessen ließ ich mich auf einen radikalen Weg ein, um meine Vergangenheit hinter mir zu lassen. Man erklärte mich für tot, und ich verschwand im Untergrund. Ermittelte undercover. Ich akzeptierte es als Strafe für die Fehler, die ich begangen hatte. Bis mir das Schicksal drei Jahre später eine zweite Chance gab, alles ins Reine zu bringen. Sonst würde ich Ihnen jetzt nicht gegenübersitzen.« Mit einem Schulterzucken deutete er das Ende seiner Lebensbeichte an.

Wieder faltete Tempelmann die Hände wie zum Gebet. »Danke für Ihre offenen Worte. Nun verstehe ich, warum Sie mit mir allein sprechen wollten. Hauptkommissar Drosten hätte Sie vermutlich aufgefordert, einem Verurteilten gegenüber nicht zu viel preiszugeben.«

Sommer lächelte verschwörerisch. »Sie schätzen ihn richtig ein.«

»Dann will ich ebenfalls ehrlich sein. Wissen Sie, warum ich nicht gegen das Urteil vorgegangen bin? Weil ich darin eine Strafe für meine Sünden sehe.«

»Welche Sünden haben Sie begangen?«

»Ich hatte eine sexuelle Beziehung zu Monika Vollert.«

»Dem zweiten Mordopfer?«, vergewisserte sich Sommer.

Tempelmann stöhnte. »Darüber habe ich noch nie gesprochen. Ich hätte nicht geglaubt, dass mich das emotional so mitnimmt.«

»Wann war das?«

»Ungefähr ein halbes Jahr, bevor ich mit meinem Kanal auf Sendung ging. Wobei ... nein ... ein Dreivierteljahr davor. Sie war verheiratet. Unsere erste Begegnung war rein zufällig. Ich fühlte mich sofort von ihr angezogen. Trotz meiner moralischen Bedenken wegen ihrer Ehe konnte ich ihr nicht widerstehen. So muss sich Adam gefühlt haben, als ihm Eva den Apfel hinhielt. Ich hatte keine Ahnung, dass sie in mir nur ein Trostpflaster für ihre unglückliche Ehe sah. Nach acht Wochen beendete sie unsere ... was auch immer es war. Danach wusste ich, dass ich versagt hatte. Gott hatte mich in die Wüste geschickt, aber ich hatte kein Vertrauen zu ihm und die Prüfung nicht bestanden.«

»Und deshalb haben Sie Ihren Feldzug gegen eheliche Untreue gestartet.«

»Kein Feldzug«, widersprach Tempelmann. »So sehe ich das nicht.«

»Die Polizei ist am Tatort des zweiten Mordes auf Sie aufmerksam geworden. Weil Sie sich unter die Schaulustigen gemischt hatten.«

»Ich hatte auf einem Nachrichtenportal von dem Mord gelesen«, sagte Tempelmann. »Auf den Fotos war das Haus zu sehen, in dem Monika gelebt hat. Mit schlimmen Befürchtungen bin ich hingefahren, um mich davon zu überzeugen, ob es ihr gut ging. Erst im Nachhinein erfuhr ich, dass ihr Ehemann vier Monate zuvor ausgezogen war und sie in der Zwischenzeit zwei weitere Affären hatte. Offensichtlich hatte sie einen unersättlichen Hunger auf diese Art von Ablenkung.«

»Die Affäre ist weder in den Ermittlungsakten aufgeführt noch im Prozess erwähnt worden.«

»Ist Ihre Vorliebe für Koks in Akten festgehalten?«, erwiderte Tempelmann.

»Nein«, bestätigte Sommer.

»Manche Sünden kann man geheim halten. Monika und ich hatten unsere Affäre sehr diskret gestaltet. Und natürlich habe ich gewusst, wie sehr es mir schaden würde, das Verhältnis zuzugeben.«

»Ob der wahre Mörder trotzdem davon gewusst hat?«

»Ich vermute es«, sagte Tempelmann. »Vielleicht hatte er sogar gehofft, so die Schuld auf mich lenken zu können.«

»Aber er konnte nicht ahnen, dass Sie als Schaulustiger am Tatort auftauchen«, wandte Sommer ein.

»Das stimmt. Trotzdem war ich damals unsicher, ob die Polizei nicht Hinweise auf unsere Liaison findet.«

»Was sie nicht getan hat.«

Tempelmann zuckte mit den Achseln.

Sommer blickte kurz an ihm vorbei und rieb sich das Kinn. »Sie haben also Ihre Haftstrafe akzeptiert, weil Sie sich schuldig am Tod Ihrer Geliebten fühlten. Nicht, weil Sie in Ihrer Verurteilung eine Prüfung Gottes sahen. Stimmt’s?«

»Ja«, bekannte Tempelmann.

Die Männer schauten sich lange in die Augen. Schließlich stand Sommer auf und streckte Tempelmann die Hand entgegen. Der Theologe war zunächst überrascht, dann erhob er sich und griff beherzt zu.

»Ich setze alles daran, den wahren Mörder zu finden«, versprach Sommer.

»Ich danke Ihnen. Retten Sie die armen Seelen, die sonst sterben müssen.«

Tempelmann drehte sich um und ging zur Tür. Er klopfte dreimal. Der Vollzugsbeamte öffnete ihm und blickte zu Sommer.

»Wir sind fertig«, sagte Sommer. Er schaute dem Inhaftierten hinterher, der sich nicht mehr zu ihm umdrehte.
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»Sind Sie weitergekommen?«, fragte Domaschke.

Sommer war direkt von dem Besprechungsraum zum Büro des Direktors gegangen.

»Wie viele Insassen verbüßen derzeit hier Ihre Strafe?«

»Knapp über fünfhundert.«

»Haben Sie eine Auflistung aller Namen?«

Domaschke kratzte sich am Kopf. »Ja. Sicher. Wieso wollen Sie das wissen?«

»Ich hole eben meine Partner telefonisch ins Boot. Bitte warten Sie kurz.« Er wählte Drostens Telefonnummer, aktivierte den Lautsprecher und legte das Smartphone auf Domaschkes Schreibtisch.

»Hallo, Lukas«, begrüßte Drosten ihn. »Hast du Neuigkeiten für uns?«

»Tempelmann wollte mir einen Bären aufbinden, hat aber einen großen Fehler gemacht. Direktor Domasche hört übrigens mit.«

»Bei mir sitzt neben Verena auch Hauptkommissarin Moravek. Erzähl, was passiert ist.«

»Der Mord an Monika Vollert, also dem zweiten Opfer, ist aus Rache geschehen.«

»Das war die Tat, bei der Tempelmann als Schaulustiger auffällig wurde, oder?«, vergewisserte sich Moravek.

»Genau. Tempelmann hatte eine kurze Affäre mit ihr. Sie hat sich allerdings rasch von ihm getrennt. Angeblich war er aus Sorge um sie zum Tatort gefahren. Sie war verheiratet und hat ihn lediglich ausgenutzt. Ich habe es in seinen Augen gesehen. Er hat die Frau getötet, weil sie ihn emotional verletzt hat.«

»Das ist ein neuer Ansatzpunkt für die Ermittlungen«, sagte Kraft.

»Sehe ich auch so. Vielleicht finden wir Verbindungen zwischen Tempelmann und weiteren Opfern. Ihm ist es gelungen, die Affäre zu Vollert geheim zu halten. In den Ermittlungsakten steht nichts darüber. Sie müssen sehr diskret vorgegangen sein. Und wenn das einmal geklappt hat, dann vielleicht auch ein zweites oder drittes Mal.«

»Oder der erste Mord diente nur der Verschleierung«, sagte Drosten. »Er hatte von Anfang an geplant, Frau Vollert zu töten. Mit dem ersten Mord warf er eine Nebelkerze, und danach konnte er nicht mehr aufhören.«

»Vielleicht bekam er Panik, weil die Polizei seine Personalien aufgenommen hatte, und er kam zu der Ansicht, ein viel größeres Ablenkungsmanöver zu brauchen«, spekulierte Kraft.

»Das ist alles möglich«, sagte Sommer. »Ich habe übrigens noch etwas Interessantes herausgefunden. Tempelmann muss hier im Gefängnis Kontakt zu Inhaftierten haben, die über mein früheres Leben Bescheid wissen. Direktor Domaschke stellt mir gleich eine Liste der Häftlinge zur Verfügung. Ich arbeite die in Ruhe durch und prüfe, ob es bei einem Namen klingelt.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Drosten.

»Ich habe erwähnt, früher Drogen genommen zu haben, ohne die Art der Droge konkret zu nennen. Tempelmann sprach später plötzlich von Koks. Das ist kein Zufall.« Sommer spürte Domaschkes kritischen Blick. »Ich glaube, er hat nicht zuletzt deswegen Kontakt zu uns aufgenommen. Tempelmann hält sich für einen begnadeten Strippenzieher. Aber das ist er nicht. Wir müssen nach Verbindungen suchen. Zwischen Tempelmann und den Toten. Zorba ist vermutlich zu jung, um ihm vor seiner Verurteilung begegnet zu sein. Vielleicht gibt es jedoch eine Schnittmenge zu ihr und einem unserer Verdächtigen.«

»Apropos«, sagte Kraft. »Ich habe mit Frau Tiedeken telefoniert und sie um ein persönliches Treffen gebeten. Wir sind in einer Stunde zu einem Kaffee verabredet.«

»Ich bin gespannt, ob sie Egerers Alibi bestätigt. Vom Gefängnis fahre ich direkt ins Präsidium. Wir sehen uns nachher.«

Sommer trennte die Verbindung.

»Haben Sie wirklich Kokain genommen?«, fragte Domaschke irritiert.

»Es gibt eine Phase in meinem Leben, auf die ich nicht sehr stolz bin«, bekannte Sommer.

»Wieso sind Sie nicht vom Dienst suspendiert worden?«

Um Domaschkes Vertrauen nicht zu verspielen, erzählte Sommer ihm von seiner bewegten Vergangenheit.
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Kraft traf zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit in dem Café ein und fand einen günstig platzierten Zweiertisch. Sie setzte sich und sagte dem Kellner, dass sie noch jemanden erwartete und erst später bestellen würde.

Schließlich betrat eine attraktive, blonde Erscheinung das Café. Sie war groß, vermutlich Ende zwanzig und trug schwarze Sandalen, die sie mit einem langen weißen Rock und einem gelben T-Shirt kombinierte.

Kraft hob den Arm. Die Frau kam zu ihr.

»Sind Sie Frau Tiedeken?«

»Ja. Und Sie die Polizistin?«

»Hauptkommissarin Kraft. Setzen Sie sich.«

Tiedeken nahm Platz. Fast gleichzeitig tauchte der Kellner an ihrem Tisch auf. Die Frauen bestellten zwei Latte macchiato.

»Ihr Anruf hat mich neugierig gemacht. David und ich kennen uns noch nicht sehr lange. Hat er etwas ausgefressen, von dem ich wissen müsste?«

»Vermutlich nicht«, beruhigte Kraft sie. »Hat er Sie vorgewarnt, weswegen wir uns treffen?«

»Ja. Ich soll Ihnen bestätigen, dass wir die Nacht von Dienstag auf Mittwoch miteinander verbracht haben.«

»War das denn so? Seien Sie bitte ehrlich. Wir ermitteln in einem Mordfall. Das Opfer war eine Frau, nur ein paar Jahre jünger als Sie.«

»Schrecklich«, sagte Tiedeken. »Wenn der Mord Dienstag Abend stattgefunden hat, kann es David nicht gewesen sein.«

»Und das ist jetzt kein Gefälligkeitsalibi?«, hakte Kraft nach.

»Nein. Falls es so wäre, würde ich mich vor ihm in Acht nehmen. Mit einem Mörder will ich nichts zu tun haben.«

Der Kellner brachte ihnen die Getränke. Kraft wartete, bis er wieder fortging. »Wie haben Sie Herrn Egerer kennengelernt?«

Tiedeken griff zu ihrem langstieligen Löffel und schöpfte damit etwas Milchschaum ab. »Über eine Dating-App«, sagte sie lachend. »Auch wenn das fast ein bisschen peinlich ist. Aber ehrlich gesagt hab ich gar keine Zeit, um ständig auszugehen. Keine Ahnung, wie Frauen es früher geschafft haben, Karriere zu machen und gleichzeitig passable Typen kennenzulernen.«

Kraft erinnerte sich daran, dass Egerer die Tinder-App erwähnt hatte. Sie trank einen Schluck. Tiedeken schwieg unterdessen. Sie schien nicht sonderlich neugierig zu sein, in welchem Mordfall die Polizisten ermittelten.

»Was machen Sie beruflich?«, fragte Kraft.

»Marketingassistentin in einem größeren Unternehmen. Ich glaube, deswegen passt das mit David und mir ganz gut. Ich muss ihm meine Fachbegriffe nicht erklären.«

Gedanklich strich Kraft Egerer von der Verdächtigenliste. Offenbar hatte er mit dieser Frau einen echten Glücksgriff getan.
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Der Mönch hatte sich selbst eine eintägige Pause verordnet, um die Enttäuschung vom Wochenende zu verarbeiten. Dienstag Nachmittag wartete er auf einem Parkstreifen, an dem Fiona Jäger nach Feierabend vorbeikommen würde. Zu diesem Zweck hatte er sich über sein Carsharing-Konto ein Fahrzeug besorgt.

Um halb sechs abends war es endlich so weit. Jäger fuhr an ihm vorbei. Da er ihren Heimweg kannte, ließ er ihr reichlich Vorsprung, ehe er ihr folgte. Schon nach einigen hundert Metern bog sie jedoch nicht wie erwartet nach rechts ab, sondern fuhr stattdessen geradeaus. Im letzten Moment schaffte er es über die Kreuzung, ehe die Ampel auf Rot umsprang.

Offenbar steuerte sie die Innenstadt an. Um sie nicht aus dem Auge zu verlieren, musste der Mönch den Abstand zu ihr verkürzen. Im dichteren Feierabendverkehr ließ er maximal zwei Autos zwischen Jäger und sich.

Das Glück war ihm hold. Mehrfach schaffte er es, noch bei Gelb über Ampeln zu fahren. Dann bog Jäger in eine Seitenstraße ab und fand rasch eine unbelegte Parkbucht.

»Wo willst du hin?«, murmelte er.

Wenige Sekunden später kannte er die Antwort. Im Rückspiegel sah er Jäger eine Modeboutique betreten. Fünfzig Meter entfernt entdeckte er eine freie Parklücke. Er manövrierte seinen Wagen hinein und stieg aus. Der Mönch streifte die Kapuze seiner Jacke über und ging die Straße entlang. Aus einiger Entfernung beobachtete er, wie Jäger mit einer Verkäuferin redete. Beide Frauen hielten Champagnerflöten in den Händen. Offenbar kannten sie sich, denn ihr Umgang miteinander wirkte sehr vertraut. Der Mönch kehrte zu seinem Auto zurück und wartete.

»Heute gehörst du mir. Keine weitere Schonfrist mehr, egal, was du anstellst.«
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Auf den Tischen des Besprechungsraums lagen unzählige Ausdrucke. Seit dem Vortag durchsuchten sie das Internet nach möglichen Querverbindungen. Carmen Zorbas Profile in den sozialen Medien waren zwar für die Allgemeinheit nicht mehr zugänglich, aber die Soko hatte dank eines richterlichen Beschlusses Zugriff darauf, inklusive aller Textnachrichten, die sie allerdings nicht weitergebracht hatten.

Falls Sommers Theorie einer Verbindung zwischen Täter und Mordopfer stimmte, würde sie ihnen neue Ermittlungsansätze liefern. Wenn sie jemanden fänden, der sowohl Kontakt zu Zorba als auch zu Tempelmann hatte, wären sie einen entscheidenden Schritt weiter. Für die Richtigkeit der Theorie sprachen einige Aspekte in den bisherigen Fällen. Der verurteilte Mörder hatte eine sexuelle Beziehung zu einem Mordopfer zugegeben. Die vierte Tote hatte sich in E-Mails mit einem Unbekannten ausgetauscht. Nicht unbedingt mit dem Mörder, trotzdem hatte es Vorboten für die drohende Gefahr gegeben. Wie fernes Donnergrollen, das ein schweres Gewitter ankündigte.

Genau nach solchen Anzeichen hielten sie Ausschau.

»Ich hab hier vielleicht was«, rief Verena Kraft. »Kommt mal her.«

Drosten erhob sich und stellte sich hinter ihren Stuhl. »Was hast du gefunden?«

Kraft hatte Zorbas Profil aufgerufen. »Ich bin ihre älteren Postings durchgegangen. Sie hatte einige Wochen lang eine rege Kommentatorin, sobald sie ein neues Foto oder auch einfach nur einen Status veröffentlicht hat. Hier zum Beispiel.«

Kraft fuhr mit dem Mauszeiger über ein vor drei Monaten gepostetes Foto von einem Modeshooting. Darunter hatte eine Userin namens Katinka99 den Kommentar wunderschöne Bilder, bildhübsche Frau hinterlassen, für den sich Zorba mit einem Emoji bedankte.

»Oder hier«, sagte Kraft.

Unter dem Foto eines Strandes hatte Katinka99 geschrieben: Dein Leben scheint wirklich aufregend zu sein. Ist es schwierig, deine Figur zu halten? Musst du sehr diszipliniert sein?

Darunter folgte ein kurzer Austausch zwischen ihnen.

Nicht, wenn du Salate magst. Am besten ohne Dressing. Zorba hatte das mit drei Lachemojis versehen.

Darauf hatte Katinka99 geantwortet: Ich bevorzuge die Eisdiät. Und ich meine kein Wassereis.

Zorba antwortete knapp mit Yummi.

»Das zieht sich über einen Zeitraum von ungefähr sechs Wochen«, erklärte Kraft. »Zunächst likte die Person viel, dann häuften sich ihre Kommentare.«

»Ist etwas Persönlicheres dabei?«, fragte Sommer.

»Ja«, sagte Kraft. »Zorba hatte vier Wochen vor ihrer Ermordung den Link zu einer Popballade gepostet. Darauf hat Katinka gefragt, ob es ihr gut gehen würde. Zorba antwortete, man sei immer seines eigenen Glückes Schmied, und in letzter Zeit habe sie zu wenig an sich selbst gedacht. Katinka fordert sie auf, egoistisch zu sein und nur an sich zu denken. Zorba erwidert daraufhin, dass sie genau das vorhat.«

Kraft klickte auf das Profil von Katinka99. Sie hatte lediglich ein Profilbild von sich online gestellt. Alle anderen Bilder zeigten keine Menschen, sondern die Natur.

»Hübsche Frau«, sagte Moravek.

»Und solche Frauen haben häufig das Bedürfnis, sich regelmäßig auf Fotos zu präsentieren. Oder sie scheuen das Licht der Öffentlichkeit total. Ich habe ihr Profilbild kopiert und eine Bildersuche durchgeführt. Das ist dabei herausgekommen.« Kraft wechselte zu einem anderen offenen Browserfenster. »Das ist ein Anbieter, auf dem man Bilder einkaufen kann. Es gibt viele Motive von diesem Model.« Kraft deutete auf eine Reihe Fotos, die unter dem Schlagwort gleiches Model aufgelistet waren.

»Also nutzt Katinka99 ein fremdes Antlitz«, folgerte Drosten.

»Noch dazu von einer ausgesprochen hübschen Person«, sagte Kraft. »Ob sie geglaubt hat, dadurch besser in Zorbas Liga mitspielen zu können?«

»Schick uns allen ihren Link«, bat Sommer. »Dann stürzen wir uns gemeinsam auf sie.«
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Jäger blieb fast sechzig Minuten in der Boutique und kam schließlich mit zwei Taschen aus dem Laden heraus. Sie wirkte glücklich und lächelte auf dem Weg zu ihrem Fahrzeug.

»Freut mich für dich«, sagte der Mönch. »Dann hast du noch ein schönes Erlebnis vor deinem Tod genossen.«

Jäger stieg in ihren Wagen und fuhr los. Der Mönch setzte sich mit fünfzig Metern Abstand hinter sie. In der vergangenen Stunde hatte sich der Feierabendverkehr aufgelöst. Schnell erkannte er ihr Fahrtziel. Diesmal war sie wirklich auf dem Weg nach Hause.

Der Mönch vergrößerte die Distanz zwischen ihnen. Damit sie später nicht misstrauisch würde, durfte er ihr jetzt nicht auffallen.
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»Seht euch das an«, sagte Sommer. »Ich schicke euch den Link.«

Sommer kopierte den Link eines Facebook-Postings als Antwort in die Mail, die Kraft eine halbe Stunde zuvor an die Gruppe gesendet hatte.

»Was ist dir aufgefallen?«, fragte Drosten.

»Die Userin nennt sich Fio Na. Sie hat einen Artikel in einem Lifestylemagazin geteilt.«

»Gib uns kurz Zeit, das zu lesen«, bat Drosten.

Sommer zähmte seine Ungeduld. Während die anderen den Beitrag überflogen, scrollte er sich durch das Profil der Frau. Die Person, die sich Fio Na nannte, hatte zwar Bilder von sich gepostet, allerdings immer nur von hinten. Mal war sie am Strand, beim Sport oder auf dem Fahrrad in der Natur unterwegs. Nie zeigte sie ihr Gesicht. In ihrem Profil hatte sie Kassel als Wohnort angegeben.

»Ich bin so weit«, sagte Drosten.

»Es geht in dem Artikel darum, dass Frauen dasselbe Recht haben wie Männer, sich zu nehmen, was ihnen zusteht«, fasste Sommer zusammen. »Und dass sie für die gleiche Arbeit das gleiche Gehalt bekommen sollten. Und so weiter und so fort. Eine sehr feministische und inhaltlich zutreffende Analyse, die eigentlich keine große Kontroverse auslösen dürfte.«

»Stattdessen wurde der Beitrag einhundertneunzigmal kommentiert und siebzehn Mal geteilt«, stellte Drosten fest. »Zum Teil sehr kontrovers, hab ich den Eindruck.«

»Weil es mit der Gleichberechtigung noch lange nicht so weit ist, dass Selbstverständlichkeiten selbstverständlich sind«, bemerkte Moravek.

»Ihr habt euch die Kommentare nicht genau genug angeschaut«, sagte Sommer. »Katinka99 ist voll in die Diskussion eingestiegen. Sie fragt provokant, ob die Welt besser würde, wenn Frauen die Fehler und Sünden der Männer nachäffen.«

»Und Fio Na entgegnet, darauf würde man erst eine Antwort kennen, sobald Frauen es ausprobieren. Sie jedenfalls wäre zu dem Entschluss gekommen, genau diesen Weg einzuschlagen«, fasste Kraft den Kommentar zusammen.

Sommer las sich noch einmal die daraus entstandene Diskussion durch.

Katinka99: Wie machst du das konkret? Oder ist das nur Schaumschlägerei?

Fio Na: Nein, ist es nicht. Ich verhalte mich wie ein Mann. Im Job habe ich mir ein Netzwerk aufgebaut. Damit haben wir Frauen leider oft Schwierigkeiten. Ich habe tierischen Spaß daran, auf der Überholspur an meinen Kollegen vorbeizurasen, einfach weil ich besser bin als sie. Und es mir zutraue. Männer rechtfertigen sich nie für ihre Karriere. Warum haben wir Frauen dieses Bedürfnis?

Katinka99: Und im Privatleben? Ex und hopp?

Fio Na: Wieso nicht? Je nachdem, wonach einer Frau der Sinn steht, kann sie beim Sex ihre Macht ausspielen. Männer sind von uns viel abhängiger als umgekehrt.

Katinka99: Für mich wäre das nichts.

Fio Na: Dann solltest du es gar nicht erst ausprobieren, weil es dich unglücklich macht. Ich verurteile das nicht.

»Katinka hat noch zwei weitere Beiträge kommentiert, allerdings eher zustimmend als kontrovers«, sagte Sommer. »Darauf ist Fio Na aber nicht eingestiegen.«

»Haben wir Anhaltspunkte, die Frau zu identifizieren?«, fragte Moravek. »Angeblich lebt sie in Kassel.«

»Sie gibt zu wenig von sich preis«, sagte Sommer bedauernd.

»Und wenn wir unsere behördlichen Schnittstellen bei Facebook nutzen?«, fragte Kraft.

»Wenn sich zumindest eine der beiden Nutzerinnen mit richtigem Namen oder einer realen E-Mail-Adresse angemeldet hat, haben wir Chancen. Allerdings dauert das, bis wir eine Antwort bekommen.«

»Wie lange?«, fragte Moravek.

»Ich lasse die Anfrage vom BKA stellen. Meistens beschleunigt das die Vorgänge.« Drosten griff zu seinem Telefon. »Trotzdem rechne ich nicht vor morgen mit einem konkreten Ergebnis.«
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Zu Hause würde sich Fiona erst einmal einen Orange Fizz mixen. Sie liebte diesen Cocktail seit ihrer vorletzten Reise mit der Fluggesellschaft Emirates, bei der das Getränk in der Business Class gereicht worden war.

Später würde sie sich ausgiebig mit den drei Neuerwerbungen beschäftigen. Ein Kleid, eine Bluse und ein langer Rock. Stellte sich bloß die Frage, ob sie die passenden Schuhe und Handtaschen dazu bereits besaß oder ob sie morgen nach der Arbeit wieder shoppen gehen müsste. Ein Opfer, das sie gerne bringen würde.

Fiona bog in ihre Straße ein. Kurz darauf fuhr sie auf den Schotterparkplatz, an dessen Ende ihre Garage lag. Ob Max heute Zeit für einen Videocall hatte? Das wäre ein schöner Abschluss des Abends. Seine Frau kam erst am Freitag nach Hause, und er würde den Donnerstagabend bei ihr verbringen. Sie hatte ihre Freitagstermine sogar nach hinten verschieben können. So würde der Wecker später als sonst klingeln.

Fiona parkte vor der Box, stieg aus und öffnete das Garagentor. Auf dem Weg zurück sah sie einen dunkelblauen Wagen in die Straße einbiegen. Kurz überlegte sie, ob Max sie mit einem spontanen Besuch überraschte, doch ihr Liebhaber fuhr ein größeres Modell. Sie setzte sich in das Auto und manövrierte es in die Box. Aus dem Kofferraum holte sie die Tüten mit den Einkäufen. Auf dem Weg zum Haus sah sie den blauen Wagen erneut. Er stand rund zweihundert Meter vom Hauseingang entfernt. Der Fahrer hatte die Sonnenblende heruntergeklappt, sodass sie sein Gesicht kaum erkannte.

Ihre Instinkte meldeten sich. Als Frau auf der Überholspur war sie es gewohnt, im Beruf mit beleidigten Männern umgehen zu müssen. Seit dem Meeting am Montag hatte sich die Stimmung in der Firma gegen sie gewandt. Ihre männlichen Kollegen rotteten sich zusammen, offenbar bloß, um ihre bevorstehende Beförderung zu verhindern. Aber würde einer von ihnen ihr nach Hause folgen, um sie einzuschüchtern oder ihr sogar Schlimmeres anzutun?

Gedanklich ging sie die Fahrzeuge ihrer Konkurrenten durch. Ihres Wissens besaß keiner von ihnen ein solches Modell.

Fiona schloss die Haustür auf und schlüpfte in den Flur. Während sie ihren Briefkasten öffnete, warf sie noch einen Blick nach draußen. An der Position des Fahrzeugs hatte sich nichts geändert.

Sie ging in ihre Wohnung hoch. »Mach dich nicht verrückt«, sagte sie leise. »Keiner von denen hat die Eier in der Hose, dich zu belästigen. Oder zu bedrohen.«

Fiona betrat ihre Wohnung. Vorsichtshalber schloss sie die Tür ab – was sie normalerweise erst zur Schlafenszeit erledigte und oft genug auch ganz vergaß. Aus keinem Fenster konnte sie die Stelle sehen, an der sie den Wagen entdeckt hatte. Aber vielleicht war das auch gut so. Sonst würde sie sich bis zur Bettzeit und darüber hinaus verrückt machen.

Sie stellte die Einkäufe im Schlafzimmer auf den Boden. Dann ging sie in die Küche, holte die Zutaten für den Orange Fizz und schüttete sie in einem Shaker zusammen. Ein Barkeeper, mit dem sie mehrere leidenschaftliche Monate verbracht hatte, hatte ihr den Umgang mit dem Shaker beigebracht. Sie hantierte damit dreißig Sekunden und schüttete den Inhalt schließlich in ein Longdrinkglas. Schon der erste Schluck vertrieb die trüben Gedanken wegen des dunkelblauen Autos. Keiner ihrer Konkurrenten würde sich das erlauben. Es musste ein Zufall sein.

Fiona trank den Orange Fizz bis zur Hälfte, ehe sie ins Schlafzimmer zurückkehrte. Zunächst nahm sie das neue Kleid aus der Tasche und legte es aufs Bett. Sie zog sich aus, bis sie nur noch in schwarzer Unterwäsche vor dem Spiegel stand. Dann schlüpfte sie in das rote Kleid mit weißen Tupfen, das wie angegossen passte.

Vielleicht kriegst du das hier bei unserem nächsten Restaurantbesuch zu sehen, Max, dachte sie. Dir wird der Anblick hundertprozentig gefallen.

Danach probierte sie den Rock mit der Bluse aus. Wahrscheinlich würde sie diese Kombination an dem Tag tragen, an dem ihre Beförderung offiziell bekannt gegeben würde. Allerdings benötigte sie noch die passenden Schuhe, um das Outfit abzurunden.

Sie hörte den kurzen, hohen Alarmton, den ihr Handy von sich gab.

»Was will der denn?«, murmelte sie. Fiona nutzte diesen speziellen Benachrichtigungston ausschließlich für E-Mails ihres Vorgesetzten. Schnell ging sie in die Küche, wo ihr Smartphone lag.

Liebe Frau Jäger,

entschuldigen Sie die Störung nach Feierabend. Sie wissen, normalerweise vermeide ich späte Arbeitsaufträge. Aber die kanadische Zentrale hat sich gemeldet und bittet um eine Auswertung dreier Indizes, die in Ihrem Verantwortungsbereich liegen. Geben Sie mir bitte kurz Bescheid, sobald Sie die Nachricht gelesen haben? Im Anhang finden Sie den Arbeitsauftrag der Kanadier.

Wir sehen uns morgen früh.

Sebastian Keller

Fiona öffnete den Anhang und überflog die Mail aus Kanada.

»Na, super!«, stöhnte sie. Sie berührte die Antworten-Schaltfläche.

Lieber Herr Keller,

Ihre Nachricht ist angekommen und ich mache mich sofort ans Werk. Bis zum späten Abend bin ich fertig und schicke Ihnen meine Auswertung.

Fiona Jäger

Sie trank den Orange Fizz aus und mixte sich einen neuen. Danach ging sie ins Wohnzimmer und klappte den Laptop auf.
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Um Viertel vor zehn hatte Fiona alle Indizes analysiert und ihr Zustandekommen erklärt. Sie massierte die verspannten Stellen am Nacken mit den Daumen und gähnte. Jetzt noch eine Mail an Keller verschicken, dann würde sie sich ein Bad in ihrem Jacuzzi gönnen.

Oder sollte sie die Mail erst in einer Stunde senden, um das schlechte Gewissen ihres Vorgesetzten zu verstärken? Allerdings hatte sie solche Spielchen nicht nötig. Keller wäre ihr in jedem Fall dankbar, unabhängig davon, wie lang sein Auftrag in Anspruch genommen hatte.

Bevor sie auf die Mail ihres Vorgesetzten antworten konnte, traf eine Nachricht von einem unbekannten Absender ein. Leo Wolke.

Da ihr Antivirusprogramm keine Warnung anzeigte, öffnete sie die E-Mail.

Wie fühlt es sich an, wenn du als Frau alles gibst und dann beruflich übergangen wirst?

Was hatte diese Nachricht zu bedeuten? Sie prüfte den Namen, dem sie kein Gesicht zuordnen konnte. Sollte sie darauf reagieren? Oder erlaubte sich einer der männlichen Kollegen einen bösen Scherz mit ihr, den sie am besten ignorierte?

Es war nicht ihre Art, Spielchen auf ihre Kosten zu erlauben. Also verfasste sie eine kurze Antwort.

Was soll das heißen?

Sie schickte die Mail ab und starrte auf den Bildschirm. Eine zweite Nachricht von Wolke ließ nicht lange auf sich warten.

Ich habe dir gerade einen Beweis für die Verschwörung gegen dich unter dem Türschlitz durchgeschoben. Nutz es, wie du willst.

Instinktiv sah sie über die Schulter zum Flur. Von hier aus konnte sie den Eingangsbereich nicht sehen.

Was für ein Spiel trieb der Unbekannte mit ihr? Fiona dachte an das Fahrzeug, das ihr Stunden zuvor aufgefallen war. Sie schob den Stuhl zurück und ging langsam in den Flur. Unter der Tür lag ein brauner Briefumschlag. Fiona stützte sich kurz am Rahmen ab. Wie war der Mann in den Hausflur gelangt? Sie trat an die Tür und schaute durch den Spion. Niemand zu sehen. Ihre Finger berührten den im Schloss steckenden Schlüssel. Bevor sie ihn umdrehte, entschied sie sich anders. Fiona hob den Umschlag auf. Darin steckte ein Foto des Vorstandsvorsitzenden, der in einem Restaurant mit einem ihr unbekannten Mann in ein Gespräch vertieft war.

Was für eine Aussagekraft hatte so ein Bild? Überhaupt keine! Noch einmal trat sie an die Tür.
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Der Mönch hockte im Hausflur auf dem Boden. Für das Haustürschloss hatte er weniger als eine Minute benötigt. Nun musste Jäger nur ihrer Neugierde nachgeben.

Er hatte den Umschlag extra so platziert, dass er einen Teil davon sehen konnte – bis Jäger ihn an sich genommen hatte. Der Mönch war bereit. Wenn sie die Tür öffnete, würde sie für ihre Sünden mit dem Leben bezahlen.

Er hielt den Atem an. Nichts passierte.

Nach einer Weile musste er sich eingestehen, dass sein Plan nicht aufgehen würde. Im Gegensatz zu Zorba war sie nicht auf den Trick hereingefallen. Dabei hätte das ihm so viel erleichtert. Er war sich nicht sicher, ob es ihm gelänge, das Schloss der Wohnungstür zu knacken. Doch er würde es probieren, sobald Jäger im Bett wäre.

[image: ]


Erst das Fahrzeug, das ihr vielleicht bis nach Hause gefolgt war, und nun dieses nichtssagende Foto. Fiona ahnte Böses. Sie stöpselte den Laptop aus und nahm ihn zusammen mit dem Smartphone ins Schlafzimmer. Dort schloss sie sich ein.

Reagierte sie gerade zu panisch oder genau richtig? Zögerlich wählte sie den Notruf, bei dem sich rasch eine Polizistin meldete.

»Guten Abend«, sagte Fiona. »Mein Name ist Fiona Jäger. Ich bin mir ... vielleicht ... also ich meine ...« Sie räusperte sich und riss sich zusammen. »Entschuldigung. Mir ist vor einigen Stunden ein Auto aufgefallen, das mir von der Arbeit aus nach Hause gefolgt ist. Gerade eben hat mir jemand einen Briefumschlag unter der Wohnungstür durchgeschoben. Kurz zuvor hatte ich eine E-Mail von einem unbekannten Absender erhalten. Also ...« Sie stockte und lachte unsicher. »Wenn ich mir jetzt selbst zuhöre, klingt das alles banal. Vielleicht sollte ich ...«

»Nein«, unterbrach die Polizistin sie. »Für mich klingt das keineswegs banal. Haben Sie den Briefumschlag schon geöffnet?«

»Ja. Darin lag ein Foto des Vorstandsvorsitzenden der Firma, bei der ich in leitender Position hier in Kassel tätig bin. In der Mail stand, ich würde bei der Arbeit hintergangen werden. Sie müssen wissen, ich stehe kurz vor einer Beförderung zur Hauptabteilungsleiterin. Mit dieser Entwicklung haben mindestens zwei männliche Kollegen nicht gerechnet.«

»Ja, die lieben Männer und ihre Territorialansprüche. Könnte einer Ihrer Kollegen in dem Wagen gesessen haben?«

»Ich weiß es nicht«, bekannte Fiona. »Der Fahrer hatte in einiger Entfernung angehalten und die Sonnenblende heruntergeklappt.«

»Also konnten Sie sein Gesicht nicht sehen. Ich verstehe.«

»Was soll ich jetzt tun?«

»Steht die Haustür abends offen, sodass jeder das Haus betreten kann?«

»Nein. Hier sind die Türen immer zu. Der Hausmeister ist da sehr penibel.«

»Wie viele Parteien leben in dem Haus?«

»Acht. Ich wohne in der zweiten Etage.«

»Okay. Ich bin lieber übervorsichtig, als mich hinterher zu ärgern. Deshalb gebe ich jetzt den Kollegen Bescheid. Ein Streifenwagen wird bei Ihnen vorbeifahren und nach dem Rechten schauen. Ich leite den Kollegen Ihre Handynummer weiter, die rufen Sie dann an, damit Sie ihnen öffnen können. Einverstanden?«

»Das ist wundervoll. Vielen Dank!«

»Wo wohnen Sie?«

Fiona nannte der Polizistin die Adresse.

»Die Kollegen brauchen nicht länger als zehn Minuten.«
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Der Mönch saß im dunklen Hausflur und wartete. Wie lange würde es dauern, bis Jäger ins Bett ging? Sie hatte ihm auf die zweite E-Mail nicht mehr geantwortet. Ob sie auch darauf nicht hereinfiel?

Von seiner Position aus konnte er dank der großen Flurfenster die Straße überblicken. In der Wohngegend war um diese Uhrzeit nicht mehr viel los. Das letzte Fahrzeug war vor einer Viertelstunde eingebogen. Daher fielen dem Mönch sofort die Scheinwerfer auf, die die Straße erhellten.

»Fuck!«, fluchte er.

Ein Streifenwagen näherte sich dem Haus. Wenn er die Bullen sehen konnte, wäre das umgekehrt auch der Fall. Vor allem, wenn sie den Hausflur mit ihren Scheinwerfern erhellten. Ihm blieben vermutlich nur noch Sekunden, um das Schlimmste zu verhindern.

Der Mönch sprang auf und griff zu seinem Rucksack. Er zog die Kutte aus und warf sie auf den Boden.
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Polizeioberkommissar Gresler und sein Partner Cocic näherten sich der Adresse, zu der die Zentrale sie geschickt hatte.

»Nette Wohngegend«, sagte Cocic. »Aber für unsereins unbezahlbar.«

»So toll ist es hier gar nicht«, erwiderte Gresler. »Ich habe Bekannte, die eine Straße entfernt wohnen. Die Mieten sind total hoch, und wegen irgendwelcher baurechtlicher Vorschriften gibt es keine Tiefgaragen und extrem wenig oberirdische Garagen. Dafür Schotterparkplätze. Tiefe Pfützen inklusive, wenn es ein paar Tage am Stück regnet.«

»Ist für mich kein ausschlaggebendes Kriterium. Irgendwo findet man immer einen Abstellplatz.«

»Das seh ich anders. Als wir damals die Eigentumswohnung gekauft haben, war ein Garagenplatz ein Muss.«

Aus der Jackentasche zog Gresler sein Telefon und einen Zettel, auf dem er die Nummer notiert hatte, die sie anrufen sollten, sobald sie ankamen. Er tippte die Nummer ein, während Cocic den Streifenwagen parkte.

»Hallo?«, meldete sich eine verunsichert klingende Frau.

»Oberkommissar Gresler, guten Abend. Spreche ich mit Frau Jäger?«

»Ja. Sind Sie da?«

»Mein Kollege und ich sind gerade eben angekommen. Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

»Ich habe mich ins Schlafzimmer zurückgezogen.«

»Wenn es gleich bei Ihnen klingelt, sind wir das. Öffnen Sie uns bitte. Sie wohnen im zweiten Stock?«

Die Frau brummte zustimmend.

»Hat das Haus einen Fahrstuhl oder nur ...«

»Ja. Im Flur gibt es einen Fahrstuhl.«

»Alles klar. Wir steigen jetzt aus dem Wagen und klingeln gleich.«

»Bleiben Sie bis dahin am Telefon?«

»Natürlich.« Gresler drückte das Handy an seine Jacke und wandte sich seinem Partner zu. »Einer von uns läuft die Treppe hoch, nämlich du, und einer von uns nutzt den Fahrstuhl, und zwar ich. So verhindern wir, dass er uns durch die Finger geht.«

»Ja, alter Mann«, sagte Cocic.

Sie stiegen aus dem Streifenwagen und gingen auf die Haustür zu.
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Der Mönch wartete am unteren Ende der Treppe, die in den Keller führte. Es gab bloß eine Chance, den Bullen zu entwischen. Er musste darauf hoffen, dass sie beide direkt nach oben gingen. Oder dass nur einer von ihnen schlau genug war, um den Kellerzugang zu überprüfen. Einen Polizisten könnte er vielleicht dank des Überraschungsmoments überrumpeln und außer Gefecht setzen. Zwei bewaffnete Gegner jedoch niemals, selbst wenn er den Feuerlöscher einsetzen würde, um sie mit dem Löschschaum einzunebeln.

Er atmete flach, um sich nicht zu verraten. Den Feuerlöscher hielt er griffbereit in seinen Händen. Sobald ein Bulle in Reichweite wäre, würde er die Sprühtaste drücken und seinem Gegner anschließend mit dem Behälter auf den Kopf schlagen.

Lieber wäre ihm allerdings eine gewaltfreie Lösung.
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Gresler klingelte. »Das war ich«, sagte er gleichzeitig am Telefon.

»Ich mache Ihnen auf.«

»Und ich beende jetzt das Gespräch, damit mein Kollege und ich uns besser konzentrieren können. Wir sehen uns gleich.«

»Okay.«

Der Türsummer erklang. Gresler steckte das Handy zurück in die Jackentasche. Er betrat den Hausflur zuerst, Cocic folgte ihm. Sie orientierten sich kurz. Der Aufzug stand im Erdgeschoss. Das Treppenhaus führte sowohl nach oben als auch nach unten.

»Überprüft einer von uns den Keller?«, fragte Cocic.

»Das übernehme ...«

Plötzlich ertönte über ihnen ein Schrei. Die Polizisten schauten sich alarmiert an. Instinktiv rannten sie beide die Treppe hoch. Cocic nahm jeweils zwei Stufen auf einmal, Gresler folgte ihm.

Sie erreichten die zweite Etage, in der eine Tür offen stand. Eine junge, attraktive Frau war aus der Wohnungstür in den Flur getreten. Auf dem Boden lag ein brauner Kleiderhaufen.

»Frau Jäger?«, vergewisserte sich Gresler.

»Ja«, antwortete sie kaum vernehmbar.

»Was ist passiert?«

»Ich hab mich einfach nur erschrocken. Welcher kranke Mensch legt so was vor meine Tür?«

Gresler trat näher. Er zog Lederhandschuhe über und hob das Kleidungsstück hoch.

»Ist das eine Kutte?«, vergewisserte sich Cocic alarmiert.

»Sieht so aus«, bestätigte Gresler.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Jäger. »Sie wirken beunruhigt.«
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Ein Schrei aus der oberen Etage war seine Rettung. Der Mönch packte den Feuerlöscher in den Rucksack. Die Polizisten liefen unterdessen alarmiert nach oben. Er gratulierte sich zu dem gelungenen Schachzug, die Kutte zurückzulassen.

Leise schlich der Mönch nach oben. An der Haustür hielt er inne und lauschte. Dann drückte er die Klinke hinunter. Beinahe geräuschlos zog er die Tür auf, schlüpfte hinaus und schloss sie wieder. Sobald er den Blickschutz des Vordachs verließe, könnten die Polizisten ihn bemerken. Jede Sekunde Vorsprung wäre kostbar, zumal sein Wagen mittlerweile über einen halben Kilometer entfernt geparkt stand.

Der Mönch rannte los.
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»Scheiße!«, fluchte Gresler. »Da rennt jemand weg.«

Hektisch angelte er nach seinem Telefon und positionierte sich am großen Fenster. Er aktivierte die Kamera-App.

»Ich versuche, ihn aufzuhalten«, schrie Cocic, der übers Treppenhaus nach unten stürzte.

Gresler stellte den größtmöglichen Zoom ein, dann fotografierte er die flüchtende Gestalt. Er überprüfte das Foto und schüttelte unzufrieden den Kopf. Das Bild war zu unscharf. Nun musste er auf Cocic hoffen.

Er wandte sich der Frau zu, die inzwischen gefasster wirkte.

»Die Kutte beunruhigt Sie«, stellte sie fest.

»Ja. Gehen wir in Ihre Wohnung. Ich erkläre es Ihnen dort.«
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Cocic erreichte das Erdgeschoss. Er riss die Haustür auf und lief zum Streifenwagen. Der Unbekannte hatte zu viel Vorsprung, als dass er ihn zu Fuß hätte einholen können. Cocic angelte nach dem Schlüssel und entriegelte das Fahrzeug. Er schnallte sich an und startete den Motor. Mit einem flüchtigen Schulterblick setzte er rückwärts aus der Parklücke und nahm die Verfolgung auf.

Wohin hatte es den Verdächtigen verschlagen?
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»Ich muss nur eben in der Zentrale Bescheid geben«, sagte Gresler. »Dann bin ich für Sie da.«

Die Frau nickte. Sie erlangte augenscheinlich ihre Fassung zurück.

»Polizeioberkommissar Gresler. Wir sind bei Frau Jäger angekommen. Ihr geht es gut. Aber wir brauchen Unterstützung vom Kriminalkommissariat. Vor der Wohnungstür lag eine braune Mönchskutte. Wer hat beim letzten Mal ermittelt? Die Moravek, oder?« Er lauschte kurz. »Ja, genau. Mein Partner folgt gerade einem Verdächtigen. Insofern könnten ein oder zwei weitere Streifenwagen nicht schaden.« Wieder hörte er zu. »Korrekt. Danke und Ende.«

»Wissen Sie, was mich hieran am meisten ärgert?«, fragte Jäger.

Überrascht sah er sie an. »Was?«

»Bis heute Abend habe ich mich für tough gehalten. Ich mache Karriere in einem männerdominierten Umfeld und muss immer wieder die Ellbogen ausfahren, um vorwärtszukommen. Aber plötzlich verwandle ich mich in ein Häufchen Elend. Dafür hasse ich diesen Idioten, der mir das angetan hat, am allermeisten. So funktioniert die Welt. Männliches Machtgehabe, das uns Frauen einschüchtert.«

»Sie haben alles richtig gemacht. Es war gut, uns anzurufen«, entgegnete Gresler.

»Ich hätte vorhin nicht laut aufschreien dürfen. Da lag nur eine beschissene Kutte!«

»Das war der Schreck. Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf.« Sie ahnen ja gar nicht, wie viel Glück Sie hatten, dachte er. »Wohnen Sie allein?«

»Ja. Wieso haben Sie Unterstützung des Kriminalkommissariats angefordert? Was hat es mit dieser Mönchskutte auf sich? Sie haben sich erkundigt, wer beim letzten Mal ermittelt hat. Was bedeutet das?«
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Ob ihn die Kutte verraten konnte? Während der Mönch sich immer weiter von dem Haus entfernte, dachte er über dieses Problem nach. Er hatte das Gewand bei einem Kostümversand im Internet bestellt. Am Kleidungsstück war kein Etikett oder Anhänger, nichts wies auf das Versandhaus hin. Es gab so viele Anbieter, die derlei Kostüme verkauften. Der Stoff war zu grob, als dass man darauf Fingerabdrücke hätte sichern können. Außerdem war er nicht der Einzige, der das Kostüm angefasst hatte. Jemand hatte es für den Versand vorbereitet, vielleicht sogar mehrere Personen.

In anderer Hinsicht hatte er sich mit der zurückgelassenen Kutte allerdings ein Problem eingehandelt. Für die Polizisten stellte das eine Verbindung zum vorherigen Mord her – obwohl Jäger nichts passiert war. Sie würden die Frau intensiv befragen.

Wieso hatte sie ihm nicht die Tür geöffnet? Was hatte ihr Misstrauen geweckt?

Hatte sie ihn auf der Heimfahrt bemerkt? Sie hatte zu seinem Fahrzeug geblickt. Hatte sie sich das Modell oder die Farbe eingeprägt? Er hatte das Kennzeichen leicht mit Dreck beschmiert, sodass sie sich unmöglich die richtige Buchstaben-Zahlen-Kombination gemerkt haben konnte.

Vor einer roten Ampel bremste er ab. Im Rückspiegel entdeckte er plötzlich einen Streifenwagen.

»Scheiße!«

Sein Fuß verharrte über dem Gaspedal. Sollte er sein Heil in der Flucht suchen? Oder hätte er gegen einen Streifenwagen keine Chance, zumal der Fahrer womöglich für solche Situationen ausgebildet war?

Das Polizeiauto stoppte hinter ihm. In dem Fahrzeug saßen ein Polizist und seine Kollegin. Sie unterhielten sich. Dabei warf der Mann am Steuer immer wieder einen Blick zu ihm nach vorn.

Allerdings schaltete niemand das Blaulicht an oder forderte ihn über Megafon auf, den Motor abzuschalten.

Der Mönch übte sich in Geduld. Endlich sprang die Ampel um. Er fuhr los. Zweihundert Meter weiter vorn ging eine Seitenstraße ab. Der Mönch setzte frühzeitig den Blinker. Falls ihm die Bullen hinterherfuhren, würde er in der engeren Straße beschleunigen.

Er bremste leicht ab und bog mit reduzierter Geschwindigkeit ab. Für einen Augenblick wirkte es so, als würde ihm der Polizeiwagen folgen. Doch dann verschwand der Streifenwagen aus dem Rückspiegel.

»Danke, Gott!«, stöhnte er erleichtert. Er zitterte am ganzen Leib. Vor der nächsten größeren Einfahrt hielt er an, um sich zu beruhigen.
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Drosten erwachte bei den ersten Tönen der Ruftonmelodie. Er tastete nach seinem Handy und kniff die Augen zusammen. Im Display stand der Name von Hauptkommissarin Moravek.

»Hallo«, sagte er.

»Haben Sie schon geschlafen?«

»Wie spät ist es?«

»Halb eins.«

»Dann höchstens eine Viertelstunde. Ich hatte mich um Mitternacht hingelegt. Was ist passiert?«

»Allem Anschein nach wollte unser Täter heute wieder zuschlagen. Allerdings ist es für ihn nicht nach Plan gelaufen.«
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Kraft betrat direkt hinter Hauptkommissarin Moravek die Wohnung von Fiona Jäger. Jede Lampe war eingeschaltet und erhellte die Zimmer bis in die hinterste Ecke. Vermutlich hatte die junge Frau das Bedürfnis gehabt, zusammen mit der Dunkelheit auch die bösen Geister zu vertreiben.

Fiona erwartete die Besucher im Wohnzimmer und begrüßte sie mit einem Kopfnicken.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Moravek.

»Schon viel besser«, sagte Jäger. »Der Ärger über mich selbst ist fast verflogen.«

»Über Sie selbst?«, wunderte sich Kraft. »Wieso das?«

»Der Typ hat mir eine Heidenangst eingejagt«, erklärte sie. »Wir Frauen sollten uns das nicht gefallen lassen. Dass Männer uns Angst machen. Sonst ändern wir nie etwas an den bestehenden Machtstrukturen. Leider bin ich an meinen eigenen Ansprüchen gescheitert. Fragen Sie Ihre Kollegen, ich war das zitternde Elend, als Herr Gresler und Herr Cocic hier aufgetaucht sind.«

»Unfug«, widersprach Gresler. »Sie haben sich tapfer geschlagen. Da bin ich von vielen Männern ganz anderes gewohnt.«

Fiona lächelte dankbar. Kraft schaute sich im Wohnzimmer um. Der Raum kam ihr merkwürdig bekannt vor. Es dauerte einen Augenblick, bis ihr dämmerte, woher. Sie ging ein paar Schritte zurück und musterte den Raum aus einem anderen Blickwinkel.

»Verena?«, fragte Drosten.

Alle Augen richteten sich auf Kraft, die die Couch beäugte. »Wir kennen diese Wohnung«, sagte sie. »Von Fotos im Internet. Sie haben ein Facebook-Profil mit dem Nutzernamen Fio Na.«

»Richtig. Woher wissen Sie davon?«

»Wir haben erst heute Ihr Profil geprüft. Vor wenigen Stunden, um genau zu sein.«

»Wieso?«

»Können Sie sich an Katinka99 erinnern?«, fragte Drosten.

Fiona überlegte kurz. »Die hat ein paar meiner Posts kommentiert, wenn ich mich nicht irre.«

Drosten nickte. »Allerdings vermuten wir hinter dem Profil einen Mann. Eventuell sogar den Angreifer von heute Abend. Erzählen Sie uns bitte genau, was in den vergangenen Stunden passiert ist.«

Fiona rieb sich mit den Zeigefingern die Mundwinkel und sammelte ihre Gedanken. Dann berichtete sie von ihrem Feierabend und wie sie zuallererst zu ihrer Stammboutique gefahren war.

»Ich hoffe, die Frage kommt Ihnen nicht unangemessen vor«, sagte Kraft, als Fiona mit ihrem Bericht fertig war. »Haben Sie derzeit eine Affäre mit einem verheirateten Mann?«

»Eine Beziehung. Er heißt Maximilian«, antwortete sie. »Unser Verhältnis entspricht nicht unbedingt normalen Konventionen, aber für mich ist es keine Affäre. Obwohl er noch verheiratet ist.«

»Damit passen Sie endgültig ins Bild«, stellte Drosten fest. »Sie brauchen sich wirklich nicht über Ihre Reaktion zu ärgern. Ganz im Gegenteil. Hätten Sie nicht mehrfach richtig reagiert, hätte das übel enden können.« Er wandte sich Gresler zu. »Zeigen Sie mir das Foto, das Sie aufgenommen haben. Ich will einschätzen, ob die Experten vom BKA damit etwas anstellen können.«

Gresler rief das Bild auf und reichte Drosten das Telefon. Der vergrößerte die Aufnahme und musterte sie.

»Schade«, sagte er schließlich. »Das wird eher nichts. Trotzdem leite ich es an mich weiter, wenn Sie nichts dagegen haben.«
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»Hallo, Hauptkommissar Drosten«, meldete sich der Wiesbadener Anrufer am nächsten Vormittag. »Schiller am Apparat. Wir haben tatsächlich zwei Namen herausgefunden.«

»Zu der Nutzerin Fio Na hatten wir noch gestern Abend Kontakt«, sagte Drosten.

»Gestern Abend? Wie haben Sie das geschafft? Reden wir beide von Frau Jäger aus Kassel?«

»Genau. Dringender sind für uns Informationen über das Profil Katinka99. Was haben Sie da herausgefunden?«

»Der Nutzer, der dieses Profil angemeldet hat, heißt Patrick Bacher.«

»Wow«, entfuhr es Drosten.

»Der Name sagt Ihnen offensichtlich auch etwas.«

»Allerdings.«

»Ich finde interessant, welche Adresse er angegeben hat. Vor ein paar Monaten lautete die noch auf Luxemburg-Stadt, aber vor vier Wochen hat er sie auf Kassel geändert. Wenn man bedenkt, wo Frau Jäger wohnt, kommt mir das direkt spanisch vor.«

»Nennen Sie mir Straße und Hausnummer.« Drosten notierte die Information.
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Patrick Bacher saß an seinem Esstisch und trank seinen dritten Becher Kaffee an diesem Morgen. Er dachte über die Geschehnisse der vergangenen Wochen nach. Seit seinem abrupten Ende in Luxemburg wegen haltloser Behauptungen lebte und arbeitete er in Kassel.

Alle, die ihm in den letzten Jahren übel mitgespielt hatten, würden das bitter bereuen.

Bacher war nicht bereit, sich wie ein Schaf zur Schlachtbank führen zu lassen. Gedanklich bereitete er die nächsten Schritte vor. Wer ernsthaft glaubte, ihn einfach ins Abseits drängen zu können, beging einen großen Fehler. Das würden seine ehemaligen ...

Das klingelnde Handy unterbrach sein düsteres Grübeln. Er zog das am Tischrand liegende Telefon zu sich und musterte die ausländische Nummer im Display, die ihm nicht bekannt vorkam.

»Hallo?«

»Hören Sie mir jetzt genau zu!«, forderte eine männliche Stimme. »Die Bullen sind unterwegs zu Ihnen. Man wird Sie wegen Mordes verhaften und als Sündenbock bestrafen. Sie sollten aus der Wohnung verschwinden. Diese Information verdanken Sie Hauptkommissar Kurzweg. Aber damit ist er Ihnen endgültig nichts mehr schuldig.«

»Was ...?«, begann Bacher.

Ein kurzer Ton signalisierte ihm den Abbruch des Telefonats. Bacher schaute aufs Display. Dort stand: Gespräch beendet. Sofort wählte er die Nummer, landete allerdings nur auf einer Mailbox.

Panik stieg in ihm hoch. Er sprang auf und lief zum Fenster.
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»War das leichtsinnig oder dumm von Bacher?«, fragte Drosten und schaute in die Runde. »Wieso gibt er bei Eröffnung des Profils seine Adresse in Luxemburg an und ändert sie auf Kassel um, während hier ein Mörder sein Unwesen treibt?«

»Was befürchten Sie?«, fragte Moravek.

»Wäre er der Mörder, würde er es uns kaum so leicht machen«, vermutete Drosten.

»Es sei denn, er hat unbesonnen gehandelt«, sagte Mill.

Sommer schüttelte den Kopf. »Ich würde eher eine Falle vermuten. Wir stürmen die Wohnung und erleben eine unangenehme Überraschung.«

Drosten nickte. »Ist auch meine Sorge.« Er schaute auf seine Uhr. »Wir sind zu fünft. Wie schnell organisieren Sie zwei zusätzliche Streifenwagenbesatzungen zur Verstärkung?«

»Mit normaler Ausrüstung, oder denken Sie an ein mobiles Einsatzkommando?«, fragte Moravek.

»Normale Schutzpolizisten. Übrigens gerne wieder Gresler und Cocic. Die machten einen hervorragenden Eindruck.«

»Mir wäre es lieber, die beiden hätten den Flüchtigen gestern gefasst und wären nicht nach dem Schrei von Frau Jäger hochgerannt. Aber was soll’s? Die Kollegen dürften noch nicht im Dienst sein. Die Abendschichten beginnen meist um achtzehn Uhr.«

»Die zwei haben menschlich reagiert«, sagte Drosten. »Okay, dann organisieren Sie zwei Streifenwagen. Fahren wir alle gemeinsam zu der Adresse.«

»Geben Sie mir zehn Minuten.«
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»Die Streifenwagen stehen in Position«, informierte Moravek Drosten und seine Kollegen nach einem Telefonat. »Falls wir personelle Unterstützung brauchen, stoßen die Beamten zu uns. Ansonsten bewachen sie die Zufahrten dieser Wohnhausreihe.«

Sommer musterte das Mehrfamilienhaus, in dem Patrick Bacher möglicherweise lebte. »Ob die Häuser irgendwie miteinander verbunden sind? Über die Keller oder die Dachböden?«

»Das wäre für Kasseler Verhältnisse ungewöhnlich«, sagte Mill.

»Aber nicht unmöglich?«, hakte Kraft nach.

»Nein«, bestätigte Moravek.

»Finden wir das auf die Schnelle heraus?«, fragte Drosten.

»Am ehesten, indem wir uns Zugang zum Gebäude verschaffen«, antwortete Moravek.

»Ich gehe zu den Klingelschildern«, entschied Sommer. »Ihr bleibt alle hier und behaltet die Umgebung im Auge.«

Bevor ihm jemand widersprechen konnte, setzte er seinen Plan in die Tat um.

In dem Haus wohnten insgesamt zehn Parteien. Allerdings stand auf keiner Klingel Bachers Name. Sommer fotografierte das Klingelfeld und kehrte zu seinen Kollegen zurück. »Nirgendwo der Name unseres Verdächtigen.«

Drosten schaute zu den Fenstern hoch. In der zweiten Etage bemerkte er eine Bewegung hinter den Gardinen.

»Hast du das auch gesehen?«, fragte Kraft. »Zweites Stockwerk links.«

»Die Bewegung? Ist mir aufgefallen.«

Sommer öffnete das Foto auf seinem Smartphone. »Da wohnt angeblich jemand namens Müller oder Amenyido. Zwei Parteien pro Etage, falls die Klingelschilder richtig angeordnet sind.«

»Verschaffen wir uns Zugang, indem wir bei einer der Erdgeschosswohnungen klingeln«, schlug Moravek vor. »Danach können wir uns Wohnung für Wohnung vornehmen. Einer von uns sollte den Weg zum Keller abdecken.«

»Einverstanden«, sagte Drosten. »Wir sollten besonders vorsichtig sein. Ich schließe einen Hinterhalt nicht aus.«

Gemeinsam gingen sie auf den Eingang zu, der sich in dieser Sekunde öffnete. Ein dunkelhäutiger Teenager trat heraus.

»Hallo«, sagte er. »Sind Sie von der Polizei?«

Moravek zeigte dem Jungen ihren Dienstausweis. »Wieso fragst du?«

»Mein Nachbar hat mich gebeten, Ihnen etwas auszurichten. Ich soll Ihnen mitteilen, dass er unbewaffnet in seiner Küche auf Sie wartet. Es gibt keinen Grund, in Hektik zu verfallen.«

»Wohnst du in der zweiten Etage?«, vergewisserte sich Mill.

»Ja.«

»Und der Nachbar auch?«

»Genau.«

»Was kannst du uns über ihn sagen?«

»Er lebt noch nicht lange hier im Haus. Keine zwei Monate. Als er vorhin bei uns geklingelt hat, war ich ziemlich überrascht. Er hat mir zwanzig Euro für den Auftrag gegeben. War das ein Fehler? Ich will keinen Ärger mit der Polizei. Meine Mutter bringt mich sonst um.«

»Nein, keine Sorge«, erwiderte Moravek. »Du hast alles richtig gemacht.«

Der Teenager lächelte.

Moraveks Telefon klingelte.

»Das ist die Zentrale«, sagte sie nach einem Blick aufs Display. »Hallo? Moravek hier.«

Drosten sah ihr an, dass sie gerade schlechte Nachrichten erhielt.

»Wie lange ist das her?«, fragte die Hauptkommissarin. Wieder lauschte sie. »Okay, ich bespreche das vor Ort mit den Kollegen. Wenn wir Verstärkung brauchen, melde ich mich.«

»Was ist passiert?«, erkundigte sich Drosten.

»In der Zentrale ist vor zwei Minuten ein anonymer Anruf eingegangen. In dem Haus hier hat sich angeblich ein bewaffneter Maskierter mit Geiseln verschanzt. Er heißt Müller.«

»Ausgeschlossen«, widersprach der Teenager sofort. »Herr Müller war nicht bewaffnet. Warum sollte ich sonst zu Ihnen gehen, um Ihnen zu sagen, dass er unbewaffnet ist. Das ergibt keinen Sinn.«

»Dafür fallen mir direkt zwei Gründe ein«, brummte Drosten. Er schaute sich um. Beobachtete sie jemand?
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Nach kurzer Beratung entschieden sie sich, der Botschaft Glauben zu schenken, die der Teenager hatte überbringen sollen.

»Er hat die Wohnungstür offen gelassen?«, vergewisserte sich Sommer.

Der Junge nickte. »Zumindest war das so, als ich runtergegangen bin.«

»Dann gehen wir nacheinander mit gesenkten Waffen nach oben«, entschied Sommer. »Ich als Vorhut.« Er schaute zu Moravek und Mill. »Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie ruhige Hände haben? Verena, Robert und ich sind auf solche Situationen eingespielt.«

»Können Sie«, antwortete Mill. »Ist für uns auch nicht das erste Mal.«

Sommer nickte. Er wandte sich wieder dem Teenager zu. »Mach uns bitte die Tür auf, danach wartest du hier unten.« Er zog seine Dienstwaffe, die der Junge fasziniert anstarrte.

»Okay.« Der Teenager öffnete ihnen die Haustür.

»Wenn du Schüsse hörst, rennst du zu einem der Streifenwagen, die an den Straßenzufahrten stehen«, sagte Drosten. »Und gibst den wartenden Polizisten Bescheid.«

»Mach ich.«

Sommer betrat den Hausflur. Er setzte den Fuß auf die erste Stufe und hob die freie Hand. Sie lauschten, hörten jedoch nichts. Kraft bildete die Nachhut und schloss die Haustür geräuschlos.

Ohne ein Wort zu sagen, liefen sie bis zum letzten Treppenabsatz vor der zweiten Etage, in der tatsächlich eine Wohnungstür offen stand.

»Ihr bleibt hier unten«, flüsterte Sommer.

Drosten stimmte mit einem Kopfnicken zu.

Sommer ging die übrigen Stufen allein hoch. An der vorletzten blieb er stehen und presste sich an die Wand. »Herr Bacher?«, rief er. »Ich bin Hauptkommissar Sommer.«

»Sie können reinkommen. Ich bin unbewaffnet«, antwortete eine tiefe Stimme.

»Über den Notruf der Polizei ist eine Meldung eingegangen, dass Sie sich bewaffnet mit Geiseln verschanzt haben.«

»Was? Wann war das?«

»Vor wenigen Minuten.«

»Dieses Schwein!«

»Wen meinen Sie?«

»Tempelmann«, antwortete Bacher. »Oder wer auch immer ihm gerade hilft, seine schmutzigen Pläne durchzuziehen.«

Die Worte des Mannes beruhigten Sommer. Trotzdem hatte er noch keine Gewissheit.

»Wie kann ich Ihnen beweisen, dass ich unbewaffnet bin?«, fragte Bacher. »Soll ich mit erhobenen Händen zur Türschwelle kommen?«

»Sitzen Sie momentan?«, erwiderte Sommer.

»Ja. Am Küchentisch«, bestätigte Bacher.

»Verschränken Sie die Arme hinter Ihrem Kopf.«

»Okay. Einverstanden. Erledigt«, sagte der Mann hastig.

Sommer verließ die Deckung. Mit nach wie vor gesenkter Waffe betrat er die Wohnung. »Wo ist die Küche?«

»Der Raum hinten links«, antwortete Bacher. »Ich sitze mit dem Gesicht zum Flur.«

Sommer ging langsam voran. Beim kleinsten Anzeichen von Gefahr würde er sich zurückziehen. In der Diele standen drei Paar Schuhe herum, außerdem bemerkte er eine Klimmzugstange, die in einer Tür eingeklemmt war.

»Wie viele Klimmzüge schaffen Sie?«, fragte Sommer, um den Mann abzulenken.

»Was? Äh, ach so, sechs oder sieben«, stammelte Bacher.

Sommer blickte in die Küche. Der dunkelblonde Mann saß am Tisch, die Hände hatte er an den Kopf gepresst.

»Stehen Sie auf!«

Bacher folgte dem Befehl. Nirgendwo gab es Anzeichen einer Waffe. Sommer ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Neben dem Herd stand ein Messerblock, in dem kein Messer fehlte. Von Bacher ging anscheinend keine Gefahr aus.

»Alles in Ordnung«, rief er.

»Mit wie vielen Polizisten sind Sie hier?«, fragte Bacher.

»Im Hausflur warten vier, außerdem haben wir zwei Streifenwagen in der Straße postiert.«

»Was für ein Aufwand.«

»Kommen Sie freiwillig mit ins Präsidium, oder müssen wir Sie vorläufig festnehmen?«

»Freiwillig«, sagte Bacher. »Wir sollten uns dringend unterhalten, damit der Spuk ein Ende hat.«

»Ganz in unserem Interesse.«
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Im Präsidium entschieden die Polizisten gemeinsam, wer die Vernehmung durchführen würde.

»Ich habe zu ihm schon eine Verbindung aufgebaut. Deswegen will ich diesmal dabei sein«, sagte Sommer. Er blickte zu Moravek. »Vielleicht wäre es gut, wenn Sie als Ortsansässige an meiner Seite sind.«

Mill wollte widersprechen, überlegte es sich aber anders. Er nickte. »Meinetwegen.«

Auch Drosten und Kraft gaben ihr Einverständnis.

»Wir verfolgen das Ganze über den Monitor«, sagte Mill.

Mit der Hauptkommissarin ging Sommer in den Vernehmungsraum, wo Bacher an einem Kaffee nippte.

»Ich würde Ihnen dringend eine andere Sorte Bohnen empfehlen«, sagte er, als sie die Tür schlossen. »Die Bohnen sind ausschlaggebend für den Geschmack. Mit der richtigen Sorte können Sie einen Kaffee kaum verhunzen.«

»Unserer schmeckt Ihnen also nicht«, folgerte Moravek.

»Bei mir in der Wohnung hätte ich Ihnen bessere Qualität bieten können.« Er stellte die Tasse ab. »Aber wir sind ja nicht zu einem Kaffeeklatsch zusammengekommen. Tempelmann verarscht mich. Das muss ein Ende haben. Auch wenn ich zugeben muss, teilweise selbst schuld zu sein.«

»Woran genau?«, fragte Sommer.

»Wo fangen wir am besten an? Wahrscheinlich bei den ersten Morden.« Er zögerte. »Nein. Eigentlich sogar noch früher. Ich war so dumm, Tempelmann anzuschreiben. Vielleicht war das mein größter Fehler.«

»Wann haben Sie ihn angeschrieben?«, erkundigte sich Sommer.

»Drei oder vier Monate vor dem ersten Mord. In manchen schlaflosen Nächten hab ich mich gefragt, ob er schon nach unserem ersten Kontakt wusste, wie er mich für seine Zwecke einsetzen wird. Oder ob das länger in ihm gegärt hat.« Er griff erneut zur Tasse, trank einen Schluck und verzog den Mund. »Lauwarm wird das Gesöff nicht besser.«

»Wieso haben Sie Tempelmann kontaktiert?«, fragte Moravek.

»Sie müssen wissen, meine Ex-Frau Clara hatte während unserer Ehe Affären.«

»Hatte sie nicht«, widersprach Sommer.

Bachers Mund klappte auf. »Wieso behaupten Sie das?«

»Wir haben mit ihr gesprochen.«

»Und sie gibt es noch immer nicht zu? Nach so langer Zeit? Dieses Mist...«

»Für uns klang sie glaubwürdig. Vielleicht sollten Sie sich mit dem Gedanken anfreunden, ihr damals unrecht getan zu haben.«

Bacher verschränkte die Arme vor der Brust. Sommer befürchtete, seinen Kooperationswillen verloren zu haben. Doch dann schnaufte der Mann durch und ließ die Hände wieder auf den Tisch sinken.

»Wenn das wahr wäre«, sagte er leise, »hätte ich in meinem Leben noch größeren Scheiß gebaut. Egal. Ich war überzeugt, Clara würde mich betrügen. Deswegen suchte ich im Internet nach Gründen für ihre Untreue. Einfach, um es zu verstehen. Außerdem erhoffte ich mir Tipps, wie ich damit umgehen könnte. So stieß ich auf Tempelmann. Er wetterte gegen Untreue und sprach mir aus dem Herzen.«

»Sind Sie religiös?«, fragte Moravek.

»Ein wenig«, antwortete Bacher. »Meine Eltern haben mich in die Kirche geschleppt. Das hat mich geprägt. Ich bin auch nie ausgetreten und zahle brav die Steuer.« Er räusperte sich, griff zur Tasse, schob sie jedoch wieder weg, ohne einen Schluck zu trinken. »Ich schrieb Tempelmann, wie sehr ich ihn für seine Tugend bewundern würde. Dabei ist mir eine Bemerkung über meine Frau herausgerutscht. Wahrscheinlich hat er in dem Moment erkannt, dass ich für ihn eine Chance war. Wir haben uns in den folgenden Tagen schriftlich ausgetauscht, dann fragte er mich, ob wir telefonieren wollen. Ich konnte mich seinem Charisma nicht entziehen. Als er mich um eine kleine Gefälligkeit gebeten hat, zögerte ich nicht lange. Zumal es mir so harmlos vorkam.«

»Welche Gefälligkeit?«, hakte Sommer nach.

»Ich sollte Frauennamen unter einem Video posten«, antwortete Bacher. »Ich dachte mir, was ist schon dabei? Dass er sich auch um Namen ermordeter Frauen handelte, wurde mir erst später klar. Dann hat Tempelmann mich gefragt, ob ich eine E-Mail-Konversation mit einem untreuen Weib beginnen würde. Genau das war seine Wortwahl. Weib. Ich sollte mich als Frau ausgeben und herausfinden, was in untreuen Sünderinnen vor sich ging. Auch bei diesem Gefallen hab ich nicht lange gezögert. Die Frau hat geantwortet und mir Einblicke in ihr Seelenleben gegeben. Zu der Zeit habe ich ja bei der Polizei in Fulda als IT-Experte gearbeitet – was Sie vermutlich wissen.«

Sommer nickte.

»Den Job hatte ich Werner Kurzweg zu verdanken. Nach dem vierten Mord kam er zu mir. Er hatte auf dem Rechner der Toten eine E-Mail-Konversation entdeckt und bat mich herauszufinden, mit wem Frau Kruse Mails ausgetauscht hatte. Ich prüfte den Absender und wäre fast an einem Herzinfarkt gestorben. Tempelmann hatte mich reingelegt. Mir blieb nur eine Chance. Ich habe Kurzweg alles erzählt und behauptet, das sei eine Mailadresse meiner Frau. Tempelmann war zwar damals schon der Hauptverdächtige, aber wir konnten uns beide ausmalen, was meine Verwicklung für die Ermittlungen bedeuten würde.«

»Haben Sie Hauptkommissar Kurzweg Ihre Beziehung zu Tempelmann offengelegt?«, fragte Moravek.

»Nein«, erwiderte Bacher. »Ich hatte Angst, Schwierigkeiten zu bekommen. Werner half mir, und die E-Mails verschwanden aus den Ermittlungen. Kurz darauf verhaftete er Tempelmann, Monate später fällte das Gericht den Schuldspruch. Ich hatte gehofft, dadurch wäre der Spuk vorbei.«

»Zwei Jahre später verloren Sie Ihren Job, weil Sie Ihrer Ex-Ehefrau nachstellten«, sagte Moravek.

»Darauf bin ich nicht stolz. Ich entschied mich für einen Neubeginn und fand eine Stellung in Luxemburg. Vor vier Monaten entließ man mich auch dort.«

»Weswegen?«, fragte Sommer.

»Ich bin einer Intrige zum Opfer gefallen. Und es würde mich nicht wundern, wenn Tempelmann dahintersteckt.«

»Erzählen Sie uns von dieser Intrige«, bat Moravek.

In den folgenden Minuten berichtete Bacher von einer Liaison, die er mit einer Arbeitskollegin angefangen, und mit seiner Eifersucht auch wieder kaputtgemacht hatte.

»Leider hatten wir das volle Programm, inklusive verliebter Pärchen-Bilder in den sozialen Medien. So müssen sie auf mich und Johanna aufmerksam geworden sein. Ich wette, jemand hat ihr von meiner Vergangenheit erzählt, denn ihr Verhalten mir gegenüber änderte sich von einem Tag zum anderen. Sie war schlagartig ziemlich kühl, ging zu meinem Vorgesetzten, und drei Wochen später hatte ich meinen letzten Arbeitstag. Na ja, wenigstens haben sie mir fünf volle Monatsgehälter als Abfindung gezahlt. Trotzdem war ich wie vor den Kopf geschlagen. Und dann bekam ich ein Arbeitsangebot hier in Kassel.«

»Von wem?«, fragte Sommer.

»Einer kleinen IT-Firma. Deren Hauptsitz liegt aus steuerlichen Gründen auf Malta. Ich kümmere mich um Kundenanfragen. Buchungen von Werbeplätzen und solche Dinge. Das soll nicht arrogant klingen, aber ich bin völlig überqualifiziert. Die zahlen für dreißig Stunden in der Woche auch nur tausendeinhundert Euro brutto, haben mir allerdings die Wohnung kostenfrei zur Verfügung gestellt.«

»Und die Firma hat keinen Sitz in Kassel?«, vergewisserte sich Moravek.

»Nein.«

»Haben Sie je ein persönliches Gespräch mit Ihren Vorgesetzten geführt?«, wollte Sommer wissen.

»Wir hatten einen Videocall. Die Firma gibt es wirklich. Meine Kontaktperson heißt Johnson, wie der britische Premier. Und passenderweise ist er Brite. Das Gehalt geht regelmäßig ein, in dieser Hinsicht gibt es keinen Grund für Zweifel. Aber als ich von dem Mord hier in Kassel hörte, ahnte ich, was dahintersteckt. Ich glaube, jemand wollte mich zum richtigen Zeitpunkt vor Ort haben.«

»Wo waren Sie letzten Dienstag Abend so gegen zweiundzwanzig Uhr?«, fragte Moravek.

»Leider allein im Bett.«

»Und somit ohne Alibi«, sagte die Hauptkommissarin.

Bacher nickte.

»Sie sind freiwillig mit uns gekommen«, stellte Sommer fest. »Also haben Sie das Recht, auch jederzeit wieder das Präsidium zu verlassen. Trotzdem würde ich Sie darum bitten, noch eine Weile zu bleiben, während wir uns mit unseren Kollegen beratschlagen.«

»Ich könnte Ihnen noch einen Becher des scheußlichen Kaffees besorgen«, schlug Moravek vor.

»Nein, danke«, erwiderte Bacher. »Darauf verzichte ich lieber. Aber ich warte hier auf Sie, denn ich will nicht länger als Sündenbock herhalten.«

»Eine Frage habe ich noch«, sagte Sommer. »Sie sprachen gerade von Pärchenbildern, die Sie auf Profilen in den sozialen Medien gepostet haben. Wir haben Ihr Profil allerdings ...«

»... nicht gefunden. Ich habe alles gelöscht. Nie wieder tue ich mir das an.«
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Zu fünft besprachen sie die Ergebnisse der Befragung.

»Wenn es stimmt, was Bacher behauptet, steckt da ein großer Plan hinter«, erklärte Drosten. »Viel mehr, als wir bislang geahnt haben. Bacher sollte schon beim vierten Mord als Sündenbock herhalten, aber Tempelmann konnte nicht vorhersehen, dass Kurzweg seinem Freund auf äußerst fragwürdige Weise helfen würde. Dann warten sie jahrelang, verlieren ihn jedoch nie aus den Augen. Kaum bietet sich ihnen eine neue Chance, schlagen sie zu. Wieder soll er als Sündenbock dienen, und mit dem Anruf heute haben sie vielleicht sogar gehofft, dass er im Einsatz erschossen wird.«

»Glauben wir ihm denn?«, fragte Mill.

Sommer legte sich als Erster fest. »Ich glaube ihm. Die Rädchen greifen ineinander.«

»Sind Sie sicher?«, vergewisserte sich Moravek. »Letztlich klingt seine Geschichte wie die eines Verschwörungstheoretikers, der über die Mondlandung referiert.«

»Ich bin mir sicher«, erwiderte Sommer. »Auch wenn ich Ihre Zweifel verstehe.«

»Ich glaube ihm auch«, bestätigte Drosten.

»Während des Gesprächs hatte ich übrigens eine Idee, wie wir den Spieß umdrehen können. Wie Bacher den Spieß umdrehen kann, falls er dazu bereit ist«, sagte Sommer.
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Sommer ließ den verurteilten Mörder fünf Minuten warten, ehe er den Besprechungsraum betrat. Tempelmann wusste nicht, weshalb der Hauptkommissar ihn erneut sprechen wollte. Vor allem hatte er nicht den Hauch einer Ahnung, welch überraschende Begegnung ihm bevorstand.

»Sie schaffen es immer wieder, mich zu überraschen«, sagte Tempelmann amüsiert. Ich habe mich richtig gefreut, als Direktor Domaschke mir mitteilte, dass Sie mich noch einmal sprechen wollen. Gibt es etwa schon Neuigkeiten? Den Direktor haben Sie nicht eingeweiht, was ihn gewurmt hat – das hab ich ihm angesehen.«

Sommer wandte sich dem Vollzugsbeamten zu. »Warten Sie bitte draußen und öffnen die Tür, wenn ich klopfe.«

»Einverstanden«, sagte der Beamte. Er verließ den Raum.

Sommer blieb an der Tür stehen und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er wusste um die Wirkung dieser Haltung.

»Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragte Tempelmann verunsichert.

»Es gibt tatsächlich sehr aufregende Neuigkeiten«, begann Sommer. »Die sollten Sie direkt aus erster Hand erfahren.«

»Das heißt?«

»Wir sind ein großes Stück weitergekommen. Die Auflösung des letzten Falls steht kurz bevor. Den Mord an Fiona Jäger haben wir verhindert, und der Täter kommt nicht mehr an die junge Frau heran.«

»Fantastisch! Gute Arbeit! Fiona Jäger? Der Name sagt mir leider nichts. Dürfen Sie mir verraten, wen Sie verdächtigen? Vielleicht kenne ich die Person und kann meinen Beitrag leisten, um den Wahnsinn zu stoppen.«

»Das können Sie garantiert.«

Sommer klopfte an die Tür. Dabei musterte er den verurteilten Mörder genau. Der sah zunächst zu Sommer, doch als sich die Tür öffnete, huschte sein Blick zu dem Neuankömmling. Sofort verhärteten sich seine Gesichtszüge.

Sommer lächelte. »Ich brauche Sie nicht miteinander bekannt zu machen. Sie kennen sich ja. Immerhin hat Herr Bacher Ihnen diverse Gefälligkeiten erwiesen. Auch wenn er gar nicht mehr versteht, wieso.«

Leicht verunsichert betrat Bacher den Raum, während der Vollzugsbeamte einen Blick zu Tempelmann warf. »Soll ich wieder gehen?«, fragte er, ohne Sommer anzuschauen.

»Ja. Warten Sie draußen, bis Sie Ihren Gefangenen wieder in die Zelle führen.«

Die Tür schloss sich. Sommer ging voran und nahm am Tisch Platz. Bacher folgte ihm.

»Was hat dieser Mann hier zu suchen?«, fragte Tempelmann. »Hätte ich das gewusst, wäre ich in meiner Zelle geblieben.«

»Wieso denn das?«, erkundigte sich Sommer. »Vor Ihrer Verhaftung sind Sie gut miteinander ausgekommen.«

»Keine Ahnung, was er Ihnen erzählt hat«, brummte Tempelmann. »Das sind alles Lügen von Menschen, die unter Minderwertigkeitskomplexen leiden. Genau wie dieser Sexshopmitarbeiter. Es ist immer dasselbe Muster.«

»Ich habe Hauptkommissar Sommer die Wahrheit gesagt«, entgegnete Bacher. »Dass Sie mich darum gebeten haben, ein YouTube-Video zu kommentieren. Und ich hab ihm von der E-Mail-Konversation erzählt, bei der ich mich als Frau ausgegeben habe.«

Tempelmann schüttelte den Kopf. »Bullshit! Keine Ahnung, wovon er redet. Ich will zurück in meine Zelle.« Er erhob sich.

»Setzen Sie sich!«, befahl Sommer eindringlich. »Ich beende dieses Gespräch, nicht Sie!«

»Wie reden Sie mit mir?« Trotz des schwachen Protestes nahm Tempelmann wieder Platz. »Wieso ist Bacher hier?«

Offenbar war seine Neugier zu groß, als dass er einfach wieder gehen wollte.

Genau darauf hatte Sommer gehofft. »Ihr Vorhaben ist gescheitert.«

»Wie meinen Sie das?«

»Wahrscheinlich haben Sie schon vor über vier Jahren einen Plan ausgeheckt, wie Sie mit den Morden davonkommen können. Aber es besteht kein Zweifel daran, dass Sie ein vierfacher Mörder sind.«

»Schwachsinn!«

»Nur deshalb haben Sie damals auf eine Revision verzichtet. Sie wollten nicht, dass die Staatsanwaltschaft tiefer gräbt. Wer weiß, was man noch alles hätte finden können.«

»Reden Sie sich das ruhig ein. Auch wenn es absoluter Müll ist. Ich bin das Opfer eines Fehlurteils und werde endlich Schritte dagegen unternehmen.«

»Ich appelliere an Ihr Gewissen. Sie können dazu beitragen, das sinnlose Töten zu beenden. Nennen Sie mir den Namen des Mannes, der in Ihrem Auftrag tötet. Wir finden das auch ohne Sie heraus, aber für Ihre Zusammenarbeit mit uns wäre Direktor Domaschke bereit, Ihnen kleinere Hafterleichterungen zu gewähren.«

»Warum höre ich mir das überhaupt an? Sind wir fertig?«

»Leandro Schöpf!«, sagte Sommer ohne Vorwarnung. »Ihr früherer IT-Fachmann.«

Tempelmann lachte laut auf, und Sommer entging nicht das amüsierte Funkeln in seinen Augen.

»Was bezwecken Sie damit?«, fragte der verurteilte Mörder.

»Ich will die Wahrheit von Ihnen hören.«

»Indem Sie ...«

»David Egerer.«

»Schluss damit! Sie stochern im Dunkeln. Das ist erbärmlich!«

»Alles klar. Mehr wollte ich nicht wissen.« Sommer erhob sich. Bacher folgte verwirrt seinem Beispiel.

»Sie gehen?«, fragte Tempelmann.

»Für mich ist alles geklärt. Wir verhaften Ihren Unterstützer, und der Spuk hat ein Ende. Rechnen Sie nicht mehr damit, mich jemals wiederzusehen. Außer bei dem Prozess wegen Mordes an Frau Zorba.«

»Das wird Ihnen sehr leidtun!«, schrie Tempelmann. »Ihnen, Ihrer Ehefrau Jennifer und Ihrem Sohn Jeremias. So viele Inhaftierte wünschen Ihnen den Tod. Drosten und Kraft ebenfalls. Aber die sind erst nach Ihnen dran. Es gibt so viele Männer, die sogar kostenlos bereit wären, sich Ihrer schönen Ehefrau anzunehmen. Und genügend Frauen, die diesen Männern gegen Geld ein wasserdichtes Alibi bieten. Sie werden nie wissen, wer ...«

Schnell trat Sommer um den Tisch herum. Er packte Tempelmann am Hemdkragen und zog ihn hoch. »Sie sollten sich genau überlegen, wem Sie drohen.« Er stieß ihn von sich.

Tempelmann sackte auf den Stuhl zurück und musste zu Sommer aufschauen.

»Ich werde alles daran setzen, dass Sie für Carmen Zorbas’ Tod bezahlen. Nach ihrer lebenslänglichen Haftstrafe erhalten Sie wegen des Mordes an Frau Zorba Sicherheitsverwahrung, darauf können Sie Gift nehmen. Sie haben sich der Anstiftung schuldig gemacht.« Sommer wandte sich von ihm ab. »Gehen wir«, sagte er zu Bacher. Er klopfte an die Tür, die sich nach wenigen Sekunden öffnete.

»Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte der Vollzugsbeamte.

»Sie können Tempelmann in seine Zelle bringen. Ich bin fertig mit ihm. Wir finden allein zum Büro des Direktors.«

Sommer ging so zügig los, dass Bacher Schwierigkeiten hatte, ihm zu folgen. »Tut mir leid, dass der Termin keine Klarheit gebracht hat.«

Sommer blieb stehen und lächelte zufrieden. »Wie kommen Sie darauf? Ich habe gehört, was ich hören wollte. Mehr muss ich nicht wissen.«

Bacher schaute ihn verwirrt an.
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In Domaschkes Büro wählte Sommer Drostens Telefonnummer und schaltete den Lautsprecher ein.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Drosten.

»Schafft Egerer ins Präsidium. Er ist unser Mann.«

»Hat Tempelmann gestanden?«, wunderte sich Drosten.

»Nein. Aber er hat sich verraten. Ich habe zuerst den Namen Schöpf fallen lassen. Da hat Tempelmann sofort gelacht und amüsiert gewirkt. Offenbar fand er es lustig, dass wir einen Mann wie Schöpf verdächtigen. Noch während er sich darüber ausließ, erwähnte ich Egerer. Plötzlich war er gar nicht mehr amüsiert. Ich habe es in seinen Augen gesehen. Den kurzen Moment der Angst, dass sein Plan scheitert. Er hat sich zwar schnell wieder gefasst, aber sein verbaler Gegenschlag war sein größter Fehler.«

»Was hat er gesagt?«, wollte Drosten wissen.

»Er hat uns alle bedroht. Verena, dich, meine Familie und mich.«

»Also das Übliche.«

»Mit einer Ausnahme. Er warnte mich vor Männern, die sich kostenlos an meiner hübschen Jennifer vergehen, und vor Frauen, die gegen Geld diesen Männern ein Alibi geben würden. Sodass ich nie die Genugtuung bekäme, den Täter zu überführen.«

»Egerer hat von einer Frau ein Alibi bekommen«, folgerte Drosten gedankenschnell.

»Im Gegensatz zu Schöpf«, fügte Sommer hinzu. »Außerdem hat Verena erzählt, dass diese Jessica Tiedeken eigentlich zu hübsch für einen Mann wie Egerer gewesen sei.«

»Ein Escort?«, spekulierte Drosten.

»Oder sonst jemand, den man kaufen kann. Haben wir eine Adresse von ihr?«

»Nur eine Handynummer. Aber über die Meldebehörde sollte es kein Problem sein, herauszufinden, wo sie wohnt.«

»Falls uns das nicht gelingt, könnten wir ihr Handy orten lassen.«

»Das war ziemlich dumm von Tempelmann«, sagte Drosten.

»Er war emotional aufgewühlt und hat nicht darauf geachtet, was er von sich gibt. Ihm ging es darum, mir Angst einzujagen.«

»Als wären solche Drohungen neu für uns.«

Sommer brummte zustimmend. »Außerdem hat es ihm in den letzten Jahren wahrscheinlich nicht gutgetan, so viel zu schweigen. Ihm sind ein paar sprachliche Feinheiten abhandengekommen. Er hätte lieber stumm bleiben sollen.«

»Okay, ich kümmere mich persönlich um Egerer und verfrachte ihn ins Präsidium. Dann lassen wir ihn schmoren, bis diese Tiedeken zugibt, ihm ein Alibi gegen Geld verschafft zu haben.«

»Ich fahre direkt ins Präsidium und warte auf dich und Egerer.« Sommer beendete das Telefonat.

»Beruht das nicht alles ein bisschen zu sehr auf Ihrem Bauchgefühl?«, fragte Domaschke.

»Ich habe gelernt, auf mein Bauchgefühl zu vertrauen. Und ich bin mir sicher, Sie wären bei einem Blick in Tempelmanns Augen zum selben Schluss gekommen.«
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David Egerer meditierte. Er hockte im Schlafzimmer auf einer Gymnastikmatte und versuchte, seinen Geist von allen überflüssigen Gedanken zu säubern.

Fiona Jäger war ihm entwischt. Bedauerlich, denn sie hätte die reinigende Kraft des Feuers spüren müssen. Doch in absehbarer Zeit war es ausgeschlossen, sie für ihre Verfehlungen zu bestrafen.

Also musste er neue Pläne schmieden. Zwei weitere Frauen standen auf der Liste. Sie hatten wie in der ersten Welle vier Kandidatinnen ausgesucht.

Wen sollte es als nächstes treffen?

Für einen Moment dachte er an die Frau aus dem Fitnessstudio, die in den Überlegungen keine Rolle gespielt hatte. Es war eine spontane Eingebung gewesen, ihr zu folgen und sie zu bestrafen. Auch wenn es ihm nicht in dem Ausmaß gelungen war wie erhofft. Wäre sie ein würdiger Ersatz für Jäger?

Egerer erkannte sofort die Schwachstelle des Plans. Durch ihre Mitgliedschaft in dem Fitnessstudio würden die Bullen herausfinden, dass auch er dort angemeldet war. Solche Fehler waren gefährlich. So wie damals, als Tempelmann als Schaulustiger zu dem Haus zurückgekehrt war, in dem er nur Stunden zuvor zugeschlagen hatte. Eine Dummheit, die er bitter bereut hatte. Danach war es bergab gegangen – trotz all ihrer Bemühungen. Wäre er nicht so neugierig gewesen, hätten sie unerkannt weitere Frauen bestrafen können.

Also würde die untreue ...

Das Klingeln des Smartphones riss ihn aus den Gedanken. Egerer schlug die Augen auf und tastete nach dem Gerät. Im Display stand Unbekannt. Ob das Tempelmann persönlich war? Die Telefone, die er sich im Gefängnis gegen eine Gebühr auslieh, um unbemerkt zu telefonieren, übertrugen nie die Rufnummer.

»Hallo?«, meldete er sich.

»Der Mönch sagt, es ist vorbei. Du musst verschwinden.«

Das Gespräch brach ab. Egerer sprang auf. Der Anrufer, dessen Stimme er von den letzten Telefonaten kannte, hatte das Wort Mönch fallen lassen. Ihr Codewort für eine unangenehme Entwicklung.

Ihm blieben vermutlich nur Minuten, um sich der Verhaftung zu entziehen. Egerer ging zum Schrank, riss die Türen auf und holte seine bereits gepackte Tasche heraus. Darin war alles, was er in den nächsten Tagen brauchte. Nicht zuletzt eine Pistole mit zwei Magazinen Munition sowie drei in Luxemburg erworbene Prepaidhandys.

Ob die Bullen schon einen Durchsuchungsbeschluss hatten?

Er wollte ihnen keinen Hinweis auf seinen überstürzten Aufbruch liefern. Obwohl er dadurch ein paar Sekunden verlor, rollte er die Gymnastikmatte zusammen und packte sie in den Schrank, wo zuvor die Tasche gestanden hatte. Dann schloss er die Tür und trat in die Diele, um sich Schuhe und Jacke anzuziehen.
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»Wie gehen wir jetzt vor?«, fragte Kraft.

Sie saß mit Drosten in einem Wagen, während ihnen Moravek und Mill im eigenen Fahrzeug folgten.

»Wir bitten ihn freundlich ins Präsidium. Wenn er nicht mitkommt, warten wir hier und fangen ihn ab, währenddessen kümmert sich Moravek um einen Haftbefehl wegen Fluchtgefahr. Den wird sie bekommen.«

»Sicher?«

Drosten nickte. »Es gibt starke Anzeichen dafür, dass er sich ein falsches Alibi besorgt hat.«

»Egerer fährt nicht den Wagentyp, den Fiona Jäger beschrieben hat.«

»Ich weiß«, sagte Drosten. »Aber was heißt das schon? Vielleicht nutzt er einen Leihwagen. Das müssen wir herausfinden. Außerdem hat er einen schwarzen SUV, was zu Wiebes Aussage passt, dass er vor dem Polizeipräsidium von solch einem Fahrzeug fast erfasst worden wäre.«

»Und nach der Verhaftung?«

»Wir lassen ihn erst mal schmoren. Ich schätze, er verlangt nach einem Anwalt. Den antanzen zu lassen, kostet Zeit und würde uns in die Hände spielen. In der Zwischenzeit müssen wir Tiedeken erreichen und unter Druck setzen. Wenn sie das Alibi zurücknimmt, sind wir ein großes Stück weitergekommen.« Drosten schaute auf die Anzeige des Navigationssystems. In fünf Minuten hätten sie die Adresse des Verdächtigen erreicht.
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David Egerer zog die Wohnungstür zu. Im selben Moment hörte er, dass jemand das Haus betrat. Sein Atem stockte. War das ein Bulle?

Sekunden später vernahm er das Klappern des Briefkastens. Die Polizei würde sich kaum mit dem Briefkasten abgeben. Erleichtert lief er die Treppe hinunter.

»Hey, David, alter Ganove«, begrüßte sein Nachbar Andreas Haferkamp ihn. Er stellte seine Einkaufstüte auf den Boden. Offenbar erwartete er, dass sie kurz plauschen würden.

»Fick dich«, zischte Egerer.

Der überrascht-schockierte Gesichtsausdruck seines Nachbarn war Gold wert. Bevor er seine Fassung zurückerlangt hatte, verließ Egerer das Haus.
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Im Lauftempo eilten Kraft und Drosten auf den Eingang zu. Kraft erreichte die Haustür zuerst und drückte die Klingel. Drosten sah durch die Milchglasscheibe den Umriss eines Menschen. Er klopfte an die Tür. Egerers Nachbar öffnete ihnen. Der Mann war gerade mit der Hausflurreinigung beschäftigt. Er hielt einen Kehrbesen in der Hand.

»Sie wollen bestimmt wieder zu Egerer?«, fragte Haferkamp.

»Genau«, sagte Drosten. »Ist er da?«

»Keine Ahnung wieso, aber ich schätze, er ist vor Ihnen geflohen.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Kraft.

»Er ist vor fünf Minuten mit einer Tasche in der Hand hektisch aus seiner Wohnung gestürmt. Als ich ihn begrüßte, hat er bloß ›Fick dich‹ gesagt. So unverschämt war er noch nie.«

»Vor fünf Minuten?«, vergewisserte sich Drosten.

»Zumindest nicht viel länger. Vielleicht sieben. Ich habe nach unserer Begegnung meine Einkäufe eingeräumt und danach zum Besen gegriffen.«

»Sie haben ja meine Nummer«, sagte Drosten. »Sagen Sie uns bitte sofort Bescheid, wenn er zurückkommt.«

»Nichts lieber als das.«

An ihren Fahrzeugen beratschlagten sich die Polizisten.

»Jemand aus dem Gefängnis muss ihn gewarnt haben«, stellte Drosten fest. »Es gibt keine andere Erklärung. Entweder hat Tempelmann illegal Zugriff auf ein Telefon, oder ein Helfer hat in seinem Namen Egerer angerufen.« Drosten überlegte kurz.

»Woran denken Sie?«, fragte Moravek.

»Ob uns Direktor Domaschke unterstützen kann. Indem er die Zelle durchsucht oder ...«

»Ruf ihn an«, schlug Kraft vor. »Wir haben nichts zu verlieren.«

Drosten griff zum Telefon und wählte die Nummer des Direktors. Er erreichte ihn beim ersten Versuch und erläuterte die Situation.

»Ich mache Folgendes«, sagte Domaschke. »Die Gänge zu den Zellen sind videoüberwacht, und die Aufnahmen speichern wir für vierundzwanzig Stunden. Ich prüfe sie und sage Ihnen Bescheid, ob seit Tempelmanns Rückkehr aus dem Besprechungsraum etwas Ungewöhnliches passiert ist. Falls mir nichts auffällt, veranlasse ich die Inspizierung. Ich melde mich gleich bei Ihnen.«

Drosten beendete das Gespräch.

»Was machen wir in der Zwischenzeit?«, fragte Mill. »Zurück ins Präsidium?«

»Ich habe eine andere Idee«, antwortete Kraft. »Wir beide sollten zu Tiedeken fahren.« Sie deutete auf Mill.

»Glaubst du, er könnte sich dort verkriechen?«, fragte Drosten.

»Nicht auszuschließen, falls Tiedeken und Egerer tatsächlich ein Paar sind. Aber in erster Linie will ich ihr Geständnis, dass sie uns gegen Geld angelogen hat.«

Moravek nickte. »Okay. Dann machen wir uns auf den Rückweg und koordinieren vom Präsidium aus die weiteren Schritte.«

[image: ]


Domaschke meldete sich früher als erwartet. Moravek und Drosten waren noch zwei Kilometer vom Präsidium entfernt, als der Direktor anrief.

»Sie hatten vermutlich recht«, sagte Domasche. »Auf den Videoaufnahmen habe ich etwas Ungewöhnliches beobachtet.«

»Erzählen Sie!«

»Der Vollzugsbeamte Ronstadt hat Tempelmann zurück in seine Zelle gebracht. Auf dem Weg dorthin haben sie geschwiegen. Das ist auf den Kamerabildern deutlich zu sehen. Aber als Tempelmann die Zelle betritt, bleibt Ronstadt stehen, und die beiden reden kurz miteinander. Absolut ungewöhnlich für Tempelmann.«

»Ist Ronstadt jetzt noch im Dienst?«, fragte Drosten.

»Seine Schicht hat erst heute Morgen um acht begonnen. Es gibt übrigens ein Detail über Ronstadts Privatleben, das für Sie von Interesse sein könnte. Seine Ehefrau und er durchlaufen gerade ihr Trennungsjahr.«

»Ich rufe meinen Kollegen Sommer an. Der soll wieder zu Ihnen fahren und mit dem Mann sprechen«, sagte Drosten. »Er meldet sich bei Ihnen.«
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Der Vollzugsbeamte schaute nervös zu Sommer, als der den Raum betrat.

»Was hat das zu bedeuten? Direktor Domaschke wollte mir nicht sagen, wieso Sie mich sprechen wollen. Wegen Tempelmann?«

»Wow«, sagte Sommer. »Sie reden schneller als mein Sohn, wenn er versucht, mir eine schlechte Note als Bildungsfortschritt zu verkaufen.« Er setzte sich. »Entspannen Sie sich.«

»Was wollen Sie?«, fragte Ronstadt.

»Nur mit Ihnen sprechen.«

»Worüber?«

»Erklären Sie mir, warum Sie Tempelmann helfen, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen.«

»Das stimmt gar nicht!«, widersprach der Mann vehement.

Sommer seufzte. »Wenn Sie alles gestehen und keine Straftat begangen haben, belässt es Herr Domaschke bei einer Rüge. Aber falls Sie uns anlügen und einem Inhaftierten helfen, können Sie sich ausmalen, was das für Ihren Beamtenstatus bedeutet.«

»Wer behauptet, dass ich Tempelmann helfe? Er selbst?«

»Ich habe gerade ein Video gesehen. Sie haben ihn in seine Zelle zurückgebracht. Bevor Sie seine Tür schließen, reden Sie mit dem Häftling.«

»Das ist normal. Er hat mich etwas gefragt, und ich habe geantwortet.«

»Der Mann mit dem Spitznamen Schweigemönch hat sie etwas gefragt?«, erkundigte sich Sommer zynisch. »Bevor Sie darauf antworten, erzähle ich Ihnen, was ich sonst noch auf den Videos gesehen habe. Sie eilen zu einem Kollegen und reden kurz mit ihm. Wie Domaschke herausgefunden hat, haben Sie sich bei dem Kollegen abgemeldet, weil Sie zur Toilette wollten.«

»Ist das ein Verbrechen?«

»Zur selben Zeit erhält unser Hauptverdächtiger einen Anruf, woraufhin er aus seiner Wohnung verschwindet und sich der Verhaftung entzieht.«

»Ich habe nicht telefoniert«, behauptete Ronstadt. »Wollen Sie mein Handy prüfen?«

»Und genau das ist Ihr Denkfehler. Sie haben den Anruf garantiert aus Ihrem Anrufprotokoll gelöscht, aber wir haben Schnittstellen zu allen Mobilfunkbetreibern Deutschlands. Spätestens bis zum frühen Nachmittag haben wir herausgefunden, welche Telefonate von Ihrem Anschluss geführt wurden. Deshalb ist das jetzt Ihre letzte Chance. Wieso helfen Sie Tempelmann? Denken Sie an Ihre berufliche Zukunft.«

Der Mann öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er wich Sommers Blick aus. Seine Schultern sackten nach unten.

»Es tut mir leid«, flüsterte er. »Aber ich habe keine Straftaten begangen.«

»Wieso helfen Sie Tempelmann?«

»Weil er der Einzige war, der mir wirklich zugehört hat.«

»Hat Ihre Ehefrau Sie betrogen?«

Völlig überrascht nickte Ronstadt. »Woher wissen Sie das?«

»Haben Sie das Tempelmann erzählt, oder hat er es anderweitig erfahren?«

»Ich hab ihn darauf angesprochen. Er hat mir zugehört. Und mich irgendwann selbst um Hilfe gebeten. Nichts Großes. Ich sollte lediglich einen Mann anrufen und ihm eine harmlose Botschaft mitteilen. Ich fand, ich war es Tempelmann schuldig. Seine Ratschläge haben mir geholfen, mit der Trennung klarzukommen.« Er lachte freudlos. »Ich habe die psychologische Hilfe in Anspruch genommen, die mir der Staat anbietet. Der Psychologe konnte fachlich nichts. Gar nichts! Man sollte Tempelmann auf seinen Stuhl setzen. Das würde Menschen wie mir helfen.«

»Und nach der ersten Gefälligkeit?«

»Bat er mich um weitere Kleinigkeiten. Bis er vorhin forderte, dass ich meine Kontaktperson anrufe und ihr eine Botschaft übermittle.«

»Wie war der Wortlaut?«

»›Der Mönch sagt, es ist vorbei. Du musst verschwinden.‹« Ronstadt zuckte die Achseln. »Ich wollte das nicht, denn ich wusste, dass es falsch war.«

»Trotzdem haben Sie es getan.«

»Tempelmann hat damit gedroht, Direktor Domaschke über unseren Kontakt aufzuklären. Zugleich hat er mir versprochen, es wäre der letzte Gefallen, um den er mich bitten würde.«

Sommer überlegte. »Die erste Gefälligkeit haben Sie ihm erwiesen, weil er Ihnen zugehört hat. Also aus Dankbarkeit.«

Ronstadt nickte.

»Und alle weiteren Dienste, die Sie für ihn ausgeführt haben? Da muss mehr hinterstecken, sonst hätten Sie keine Angst vor einer Erpressung gehabt.«

»Der Grund war Geld. Meine Frau lässt mich finanziell bluten. Obwohl sie die Schuld an der Trennung trägt. Der Mann, mit dem ich telefoniert habe, sagte, ich soll ein neues Konto eröffnen. Darauf würden fünftausend Euro eingehen. Dafür müsste ich nur kleine Dienste übernehmen. Botschaften übermitteln. Solche Sachen. Ich hab akzeptiert. Keine Ahnung, wie ich die vergangenen Monate ohne die Kohle überstanden hätte.«

»Er hat also bezahlt?«

»Einen Tag, nachdem ich das Konto eröffnet hatte.«

Sommer zog einen in Leder eingebundenen Notizkalender aus seiner Anzugtasche. Er klappte eine leere Seite auf und reichte Ronstadt einen Kugelschreiber. »Ich will eine vollständige Liste aller Gefälligkeiten, die Sie Tempelmann erwiesen haben. Sie stecken knietief in der Scheiße. Ehrlichkeit ist Ihre einzige Chance. Sie haben Schwarzgeld angenommen. Aber wenn Sie uns mit absoluter Offenheit helfen, den Täter zu verhaften, hat das nicht ganz so schlimme Konsequenzen für Sie.«

»Ich kriege das chronologisch nicht mehr auf die Reihe«, sagte Ronstadt.

»Haben Sie Ihren Kontakt immer mit Ihrem Handy angerufen?«

»Mit unterdrückter Rufnummer.«

»Haben Sie ihn persönlich getroffen?«

»Nein.«

»Hat er Sie jemals angerufen?«

Ronstadt schüttelte den Kopf.

»Dann bekommen wir die Chronologie über Ihren Mobilfunkanbieter heraus. Legen Sie los!«

Zögerlich nahm Ronstadt die Stiftkappe ab.

»Wie haben Sie es geschafft, dass Domaschke nichts von Ihrem Deal mit Tempelmann mitbekam?«

»Sie meinen bestimmt wegen der beiden Kollegen, die an Domaschke petzen? Das war kinderleicht.« Der Mann schaute Sommer hilfesuchend in die Augen.

»Nicht zögern!«, sagte Sommer. »Je schneller Sie es hinter sich bringen, desto besser für uns alle.«
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Jessica Tiedeken wohnte in einer Doppelhaushälfte. Einige der Fenster waren gekippt, in der oberen Etage stand sogar eins ganz offen, durch das leise Musik nach draußen drang.

Kraft klingelte. Nach ein paar Sekunden stoppte die Musik, dann schaute Tiedeken aus dem Fenster. Sie erkannte Kraft sofort wieder.

»Was wollen Sie hier?«, rief sie.

»Mit Ihnen sprechen. Am besten, ohne dass die Nachbarn alles mitbekommen.«

»Ich mache gerade Sport. Kann das warten?«

»Auf gar keinen Fall.«

Die Frau verdrehte die Augen. »Meinetwegen. Kommen Sie hoch!«

Kurz darauf ertönte der Türsummer. Kraft und Mill betraten den Flur.

»Kommen Sie hoch in meinen Trainingsraum«, rief die Frau von oben.

Kraft vernahm ein Klirren. Waren das Hantelscheiben, die aneinanderstießen?

»Schauen Sie sich hier unten um«, flüsterte Kraft Mill ins Ohr. »Nicht, dass sich Egerer versteckt hält und unbemerkt aus dem Haus schlüpft. Wäre ein kluges Ablenkungsmanöver.« Kraft ging nach oben.

»Die hinterste Tür«, rief Tiedeken.

Sie saß an einem Fitnessgerät und vollführte eine Butterflyübung. »Gerade eben waren Sie noch zu zweit«, stellte sie fest.

»Ist David Egerer bei Ihnen im Haus?«

Tiedeken hielt inne. »Natürlich nicht.«

»Sind Sie ein Paar?«

Tiedeken lächelte spöttisch. »Ist das Ihr Ernst? Mein Interesse an festen Beziehungen tendiert derzeit gegen null. Davon abgesehen wäre der Typ nun wirklich nicht meine Liga.«

»Sie arbeiten als Escort«, sagte Kraft.

»Gut kombiniert, Frau Hauptkommissarin. Ich bin übrigens offiziell gemeldet, zahle Steuern und lasse keine einzige Gesundheitsuntersuchung aus.«

»Ist Egerer Ihr Kunde?«

»Was sonst? Er hat mich bislang viermal gebucht. Komischer Kerl. Einmal hat er mir erzählt, Jesus sei in Maria Magdalena verliebt gewesen. Von der viele annehmen, dass sie eine Prostituierte war. Ich hab mich auf keine Diskussion darüber eingelassen. Ein Kunde, der sich in mich verliebt, ist das Letzte, was ich gebrauchen kann. Fast so wenig wie theologische Abhandlungen.«

»Wieso haben Sie ihm ein falsches Alibi gegeben?«

»Aus achthundert Gründen. Oder besser gesagt: wegen achthundert Euro.«

»Sie haben sich bezahlen lassen, die Polizei zu belügen?«

Tiedeken zuckte mit den Achseln. »Das dürfte in Ihrem Job wohl genauso oft vorkommen, wie meine Kunden behaupten, unverheiratet zu sein.«

»Glauben Sie, wir fragen aus Spaß nach einem Alibi? Macht es Ihnen nichts aus, einen Mörder zu decken?«

»Ist er denn ein Mörder?«, fragte Tiedeken. »Vorstellen kann ich es mir bei ihm nicht.«

»Derzeit spricht alles dafür.«

Tiedeken griff zu einer Wasserflasche und trank einen Schluck. Dann wischte sie sich mit einem Handtuch übers Gesicht. »Wenn das stimmt, tut es mir leid.«

»Erzählen Sie mir alles. Und nehmen Sie die Sache ernst, verdammt noch mal. Ihre aufgesetzte Gleichgültigkeit nervt.«

»Gehen wir runter in die Küche. Ich schätze, Ihr Kollege hat inzwischen meine Räume inspiziert. Ohne Durchsuchungsbeschluss, oder?«

Tiedeken trank einen grünen Smoothie, ihre Gäste gaben sich mit Wasser zufrieden.

»Letzte Woche rief mich Egerer an und fragte, ob ich ihm auch einen ganz speziellen Wunsch erfüllen könnte.«

»Wann war das?«, erkundigte sich Kraft.

»Freitag ... nein, Samstag. Am Telefon wollte er aber nicht darüber reden. Das ist nicht ungewöhnlich, manchen Kunden sind ihre Vorlieben unangenehm. Er lud mich zu einem Eisbecher ein. Wir trafen uns, und zu meiner großen Überraschung wollte er etwas ganz anderes. Er fragte mich, was er mir bezahlen müsste, damit ich der Polizei erzähle, wir seien ein Paar und hätten einen bestimmten Abend miteinander verbracht. Ich wollte wissen, wofür er dieses Alibi braucht. Er erzählte mir von einem geplatzten Drogengeschäft, das die Polizei am Dienstag Abend gesprengt hätte. Er behauptete, er hätte Angst, dass man ihm auf die Schliche kommt.«

»Das haben Sie ihm geglaubt?«, wunderte sich Mill.

»Ich fand es zumindest nicht total unglaubwürdig. Egerer ist immer sehr spendabel. Gewinne aus Drogengeschäften hätten zu seiner Großzügigkeit gepasst.«

»Moment! Ich habe Ihnen bei unserem ersten Treffen in dem Eiscafé gesagt, dass wir Sie in einer Mordermittlung befragen.«

»Und David hatte mich vorgewarnt, Sie würden genau so etwas behaupten, damit ich kooperiere.«

»Sie haben ihm also zugesagt?«, folgerte Kraft.

»Ich forderte achthundert Euro, und er hat sofort akzeptiert. Allerdings habe ich ihm gesagt, dass ich sein Alibi nur ein einziges Mal bestätigen würde. Vor Gericht oder bei einer weiteren Befragung würde ich die Wahrheit sagen. Was ich hiermit mache. Damit war er einverstanden. Sorry für Ihre Unannehmlichkeiten.«

Fassungslos musterte Kraft die Frau. Sie schien nicht einmal den Anflug eines schlechten Gewissens zu haben. Trotzdem wollte Kraft sie nicht zu hart anpacken, damit sie gesprächsbereit blieb. »Von letztem Samstag abgesehen, haben Sie sich viermal mit Egerer getroffen?«

»Jeweils für fünf Stunden. Inklusive vorheriger Restaurantbesuche. Er redet gerne.«

»Worüber?«, fragte Mill.

»Ist je der Name Tempelmann gefallen?«, konkretisierte Kraft.

»Dieser Mörder, der die Frauen getötet hat? Ja klar! Er hat sich damit gebrüstet, für ihn gearbeitet zu haben. Gruselige Geschichte.«

»Erinnern Sie sich an Einzelheiten?«, fragte Kraft.

»Er hat mir von Tempelmanns Charisma vorgeschwärmt. Auf meinen Einwand hin, dass der Mann ein verurteilter Mörder ist, meinte Egerer, jeder könne vom Weg abkommen. Ach ja, da war noch etwas.« Tiedeken trank das Glas leer und wischte sich mit dem Zeigefinger über die Mundwinkel. »Sagt Ihnen der Name Schröpf etwas?«

»Meinen Sie Schöpf?«, vergewisserte sich Kraft.

»Kann sein. Vielleicht hab ich mich verhört. Ich hatte ›Schröpf‹ verstanden. Egerer erzählte von einem Kerl, der ihm und Tempelmann vor Jahren in den Rücken gefallen ist.«

Nun wurde Kraft hellhörig. »Erzählen Sie uns darüber alles, an das Sie sich erinnern.«
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Die zu den Wohneinheiten gehörende Tiefgarage war mit einem Gitter abgesperrt. Egerer musste seinen Wagen möglichst bald von der Straße verschwinden lassen. Die Bullen würden ihn früher oder später mit Schöpf in Verbindung bringen. Tempelmann, Schöpf und Egerer – ein beinahe magisches Dreieck. Bis Schöpf ihnen in den Rücken gefallen war. Tempelmann hatte sie zu sich gerufen und ihnen drei Morde gestanden. Egerer war sofort fasziniert gewesen, Schöpf hingegen ungläubig. Schon nach kurzer Zeit war er aufgebrochen und hatte nichts mehr davon hören wollen. Ohne Tempelmann eine Gelegenheit zu geben, alles haarklein zu erklären, hatte er sie sitzen lassen. Weil er es nur so mit seinem Gewissen vereinbaren konnte, nicht zu den Bullen zu rennen. In den ersten Tagen hatten Tempelmann und Egerer befürchtet, Schöpf würde sein Wort brechen – doch zumindest diesen Verrat hatte er nicht begangen, weil er dafür zu sehr an Tempelmanns Botschaft glaubte. Trotzdem war er nicht bereit gewesen, an einer kreativen Lösung zu arbeiten, wie man dem Prediger eine lebenslängliche Haftstrafe ersparen könnte.

Also hatten sie sich zu zweit den Kopf darüber zerbrochen. Den naheliegendsten Gedanken, Egerer eine Tat begehen zu lassen, während sich Tempelmann um ein Alibi kümmerte, hatten sie nach einigen Diskussionen verworfen. Die Verbindung zwischen ihnen war zu eng und somit die Gefahr zu groß, dass sie beide zu lebenslänglicher Haft verurteilt würden. Ihnen schwebte etwas anderes vor: Bacher als Sündenbock, der nichts von seiner Rolle wusste. Leider hatte der es irgendwie geschafft, sich nicht in dem ausgeklügelten Netz zu verfangen. Die Bullen hatten Tempelmann verhaftet, und Egerer hatte sich in die Dunkelheit zurückgezogen. Auch darüber hatten sie gesprochen. Was würde passieren, falls die Justiz den Theologen verurteilte? Er würde warten, bis Egerer die Zeit gekommen sah, um ihn mit klugen Schachzügen aus dem Gefängnis zu befreien.

Aber anscheinend hatten die Bullen das Spiel der vergangenen Tage durchschaut, und Bacher war auch beim zweiten Mal davongekommen.

Egerer wusste, wann er verloren hatte. Er musste sich entscheiden. Für ein Leben auf der Flucht oder die Strafe, die jeder Sünder und Verräter verdiente. Je spektakulärer er vorginge, desto mehr Aufsehen würden seine und Tempelmanns Taten erregen.

Er stellte seinen Wagen auf dem kleinen Seitenstreifen neben der Tiefgarage ab, stieg aus und trat an den Kofferraum. Aus der Tasche zog er seine Pistole und steckte sie in den Hosenbund. Die Jacke war lang genug, um die Waffe zu verbergen. Schließlich nahm er den Stoffbeutel an sich, in dem er die anderen Utensilien aufbewahrte.
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Im Präsidium besprachen sie ihr weiteres Vorgehen. Egerers Fahrzeug war zur bundesweiten Fahndung ausgeschrieben. Die Bundespolizei würde die Grenzen verstärkt überwachen, auch wenn es zahlreiche Grenzübergänge gab, die er unbemerkt passieren könnte.

Doch ihr Gefühl sagte ihnen, dass er offene Rechnungen begleichen wollte. Warum sonst hatte er gegenüber Tiedeken von seiner Enttäuschung über Schöpf gesprochen? Er hatte dem Escortgirl nur ansatzweise Informationen geliefert, aber daraus ergab sich für die Polizisten ein eindeutiges Bild. Offenbar hatten Tempelmann und Egerer schon vor vier Jahren Pläne geschmiedet, die daran gescheitert waren, dass Schöpf nicht mit ihnen kooperieren wollte. Das hätte Schöpf den Beamten auch bei der ersten Befragung erzählen können, aber leider nicht getan.

»Wir müssen ihn vorwarnen«, entschied Drosten.

Die anderen stimmten zu. Während er die Rufnummer des Informatikers wählte, fragte er sich, warum der Mann nicht mit offenen Karten gespielt hatte. Wäre er bei ihrem ersten Aufeinandertreffen kooperativ gewesen, hätten sie Egerer viel früher einkreisen können.

Das Freizeichen brach nach dreißig Sekunden ab. Stattdessen erklang eine Computerstimme, die Drosten aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen.

»Hauptkommissar Drosten. Herr Schöpf, Sie dürfen unter keinen Umständen David Egerer die Tür öffnen. Wir fürchten, er will sich an Ihnen rächen. Wenn Sie das hier abgehört haben, rufen Sie mich bitte zurück.«

Drosten verschwieg bewusst, dass sie sich auf den Weg zu ihm machen würden, um die Wohnung zu stürmen.
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Moravek bestellte einen Mitarbeiter des Schlüsseldienstes zu Schöpfs Adresse, mit dem die Polizei in Kassel regelmäßig zusammenarbeitete. Während sie auf den Mann warteten, prüften sie die Umgebung. Egerers Wagen war nirgends zu sehen. Allerdings war die Zufahrt zur Tiefgarage geschlossen, sodass sie dort nicht nachsehen konnten. Durch die bodentiefen Fenster der Wohnung, die ihnen einen Einblick in Schöpfs Wohnzimmer boten, nahmen sie nichts wahr, was für oder gegen Egerers Anwesenheit sprach.

Der Schlüsseldienstmitarbeiter tauchte zwanzig Minuten nach Moraveks Anruf auf.

»Geht’s hier gleich rund?«, fragte der Mann. »Normalerweise habe ich höchstens mit einem oder zwei Polizisten zu tun. Und ehrlich gesagt, hab ich kein Interesse, in was Gefährliches reingezogen zu werden. Ich bin vorgestern Großvater geworden.«

»Herzlichen Glückwunsch. Sie müssten uns im Hausflur in der zweiten Etage noch eine Wohnungstür öffnen und sich dann schnellstmöglich zurückziehen«, sagte Moravek. »Aber wir können für Ihre Unversehrtheit garantieren.«

Der Mitarbeiter des Schlüsseldienstes sah ihr einen Moment in die Augen, ehe er sich vors Haustürschloss hockte, für das er ungefähr eine Minute benötigte. »Zeigen Sie mir die andere Tür«, brummte er schließlich.

Sommer nickte. »Kommen Sie.« Er ging voran. »Das ist sie«, sagte er schließlich leise.

Der Schlüsseldienstmitarbeiter positionierte sich so, dass ihm der Türrahmen ein wenig Schutz bot. Kurz darauf fluchte er. »Sind Sie sicher, dass da keiner ohne Vorwarnung durch die Tür schießt?«

»Absolut«, sagte Sommer mit voller Inbrunst, damit der Mann nicht die Nerven verlor.

Der Mann vom Schlüsseldienst verließ seine Deckung, hockte sich vors Schloss und knackte es innerhalb kürzester Zeit. »Ich bin dann mal weg«, wisperte er kaum vernehmbar. Geduckt rannte er die Stufen hinunter.

Sommer wartete, bis er den Hausflur verlassen hatte. »Ich gehe zuerst rein, Verena gibt mir Feuerschutz.« Er zog seine Pistole und stieß die Tür auf. Sommer lief mit gesenkter Waffe in das große Wohnzimmer. Er schaute sich einmal um. »Gesichert.«

Seine Kollegen folgten ihm. Nichts in dem Raum deutete auf einen Kampf hin. Sommer zeigte die Stufen hoch. »Die restlichen Zimmer liegen oben. Gleiches Vorgehen wie gerade eben.«

Wieder ging er voran und drückte an einer zugezogenen Tür die Klinke hinunter. Dahinter lag das Schlafzimmer. Die Bettdecke hing halb auf dem Boden. Von dem Raum führte eine weitere, ebenfalls geschlossene Tür ab.

»Vielleicht ist da das Bad«, vermutete Kraft.

Sommer öffnete die Tür. Sein Blick fiel sofort auf den am Boden hockenden Leandro Schöpf, dessen Hände mit Handschellen an die Heizung fixiert waren. Er trug eine Augenmaske, außerdem hatte ihm jemand einen Kopfhörer mit großen Ohrmuscheln aufgesetzt, aus denen eine Stimme zu hören war.

»Herr Schöpf?«, rief Sommer.

Der Angesprochene reagierte nicht.

»Der wird sich mächtig erschrecken«, ahnte Kraft.

Sommer dachte an ihr erstes Treffen, das Schöpf abrupt beendet hatte. »Mein Mitleid hält sich in Grenzen.« Er trat vor und berührte ihn sanft an der Schulter. Wie erwartet, zuckte Schöpf zusammen. Sommer nahm ihm die Kopfhörer ab.

»Polizei«, sagte Sommer.

»Oh mein Gott«, stöhnte Schöpf.

Sommer löste die Augenbinde. Trotz ihrer unfreundlichen Verabschiedung bei ihrem ersten Treffen, lächelte er dem Gefesselten beruhigend zu.

Schöpf schluchzte. »Ich hätte fast den Verstand verloren.«

Sommer öffnete die Handschellen, und der Mann senkte die Hände und rieb sich die Gelenke.

»Können Sie aufstehen?« Sommer half ihm hoch.

»Danke.«

»Hat Egerer Ihnen das angetan?«, fragte Kraft.

»Dieses Arschloch! Er hat mich überwältigt und meinen Autoschlüssel verlangt. Danach hat er mich an die Heizung gefesselt und mir den Podcast eines religiösen Fanatikers auf die Ohren geknallt. Keine Ahnung, wie lange ich das noch ausgehalten hätte. Danke«, wiederholte er.

»Bevor Sie uns genau erklären, was das alles zu bedeuten hat, brauchen wir Ihr Kennzeichen, damit wir den Wagen zur Fahndung ausschreiben können«, sagte Drosten.

Plötzlich lächelte Schöpf siegesgewiss. »Der Scheißkerl weiß nichts von meinem GPS-Tracker, den ich als Diebstahlschutz in mein Auto eingebaut habe. Wenn er nicht meinen Laptop eingesteckt hat, kann ich Ihnen gleich auf den Meter genau sagen, wo sich der Wagen gerade befindet. Vorausgesetzt, er parkt nicht irgendwo in einer Tiefgarage.«
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»Warum tun Sie uns das an?«, fragte Frederike. Sie zitterte am ganzen Leib. Sie schlang die Arme um ihren Körper – doch das half kaum.

Der Eindringling hatte sie und ihren Ehemann mit vorgehaltener Waffe ins Wohnzimmer gezwungen. Sie saßen auf der Couch, während der Bewaffnete ihnen gegenüber auf einem Küchenstuhl hockte.

Sie hatte den Kerl schon mal gesehen – im Fitnessstudio, falls sie sich nicht irrte.

»Hast du meine Warnung ernst genommen und deinen Mann um Buße gebeten?«, fragte der Eindringling.

»Welche Warnung?«, flüsterte Frederike.

»Die zerstochenen Reifen und das schöne Wort Hure im Lack deines Autos.«

»Das waren Sie?« Diese Erkenntnis verängstigte sie noch mehr als die Waffe in der Hand des Verrückten.

Jonathan sah sie an. »Was hat das alles zu bedeuten? Kannst du mir diese Scheiße erklären?«

»Wie hat sie es dir erklärt?«, fragte der Eindringling.

»Hören Sie auf«, bat Frederike.

»Plötzlich so kleinlaut?« Ihr Peiniger lachte. »Dein Mann verdient die Wahrheit.« Er wandte sich Jonathan zu, hielt die Mündung der Pistole jedoch weiter auf Frederike gerichtet. »Wie hat sie dir den demolierten Wagen erklärt?«, wiederholte er.

»Das ist auf dem Kinoparkplatz passiert, nachdem sie spontan mit einer Freundin ...«

Höhnisches Gelächter unterbrach Jonathan. »Mit einer Freundin? Das hast du nicht wirklich behauptet.«

»Es tut mir leid«, flüsterte Frederike.

»Sie war tatsächlich im Kino. Wenigstens das stimmt. Alles andere ist gelogen.«

»Mit wem warst du an dem Abend unterwegs?«, fragte Jonathan. Seine Stimme klang schneidend.

»Sag’s ihm!«, forderte der Bewaffnete.

»Mit einem Mann. Er heißt Ludger. Ich kenne ihn aus dem Fitnessstudio.« Sie flüsterte. »Es tut mir leid, Schatz.«

»Hör auf!«, schrie Jonathan. »Betrügst du mich?«

»Nein.« Sie sah ihm flehend in die Augen.

»Die nächste Lüge«, sagte der Bewaffnete. »Du müsstest sehen, wie vertraut sie miteinander umgehen. Zärtlichkeiten austauschen. Ich bin sicher, deine Frau lässt sich von ihm ficken.«

»Nein!«, kreischte Frederike. Sie brach in Tränen aus. »Nein!«, schluchzte sie. Ihre Hand tastete nach Jonathan, doch der rückte auf der Couch ein Stück von ihr ab, sodass sie ins Leere griff.

»Die Beichte reinigt die Seele«, sagte der Eindringling. »Und das Feuer reinigt die Sünderinnen.«
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Der GPS-Ortung zufolge stand Schöpfs Wagen in einer kleinen Seitenstraße, in der es lediglich sieben Einfamilienhäuser gab. Hielt sich Egerer in dieser Straße auf, oder war das ein Ablenkungsmanöver? Es kamen so viele Möglichkeiten in Betracht. Er hätte das Fahrzeug wechseln können oder von der Parkposition aus ganz woanders hingelaufen sein.

Drosten klammerte sich an einen Gedanken. Egerer wusste vermutlich nichts von dem GPS-Tracker. Schöpf hatte ihn unauffällig an einer der hinteren Kopfstützen platziert. Daher hatte Egerer vermutlich keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen, zumal die kleine Seitenstraße eher Schutz vor einer zufälligen Entdeckung durch eine Polizeistreife bot als eine viel befahrene Straße.

Drosten prüfte die Informationen, die Moravek mithilfe der Datenbanken zusammengetragen hatte. Sie kannten die Namen der Anwohner und noch ein paar weitere Details, die jedoch in keinem Zusammenhang mit ihren bisherigen Ermittlungen standen.

Sieben Häuser.

»Ich sehe nur eine Chance«, sagte Drosten. »Wir klingeln an jeder Haustür. Dort, wo uns geöffnet wird, schauen wir nach dem Rechten.« Er wusste selbst, dass sie mit diesem Vorgehen ihr Überraschungsmoment verlieren würden. Drosten musterte die Mienen seiner Kollegen. Hatte einer eine bessere Idee?

»Wir könnten vorher anrufen und uns als Wasserwerke ausgeben«, schlug Sommer vor. »Vielleicht kann man dann durch die Telefonate ein paar Kandidaten ausfiltern.«

»Allerdings sollten wir das erst machen, sobald wir uns vor Ort positioniert haben«, sagte Kraft.
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»Wie kannst du mir das nur antun?«, fragte Jonathan.

Der Zorn in seinen Augen erschütterte Frederike. »Es ist nichts passiert«, sagte sie leise.

Der Eindringling zischte unzufrieden. »Du lügst noch immer. Anstatt wenigstens jetzt die Wahrheit zu sagen. Dein Gewissen zu erleichtern.«

»Ich muss mein Gewissen nicht erleichtern!«, schrie Frederike. Der Frust der letzten Monate brach sich Bahn. »Ja, ich habe mit Ludger geflirtet. Wir waren sogar zusammen im Kino. Ein einziges Mal. Und weißt du was? Ich kann mich bei Ludger auskotzen. Über unsere Ehe. So wie er sich bei mir über seine Ehe auskotzt! Aber mehr passiert da nicht.«

»Was stimmt denn mit unserer Ehe nicht?«, fragte Jonathan.

»So vieles! Du siehst überhaupt nicht, was ich für uns leiste.«

»Was du leistest? Dass ich nicht lache! Wer verdient von uns beiden denn das meiste Geld? Für die Hypothek. Unsere Reisen. Deinen Schmuck und deine ganzen anderen kostspieligen Wünsche.«

»Und wer sorgt dafür, dass du nach Hause kommst und dich wohlfühlst? Ich mache den Haushalt, den Garten und gehe übrigens auch arbeiten.«

»Teilzeit! Zwanzig Stunden in der Woche, in einem Job ohne große Verantwortung. Tolle Leistung!«

Das Klingeln des Festnetztelefons unterbrach den Streit. Alle Augen richteten sich auf das Telefon.

Der Eindringling ging zur Basisstation. »Eine Kasseler Nummer. Erwartet ihr einen Anruf?«

»Nein«, antwortete Jonathan. »Aber vielleicht ist das ja der verständnisvolle Ludger.«

»Der ruft hier nie an«, erwiderte Frederike leise.

Der Anrufbeantworter nahm das Gespräch entgegen.

»Müller vom Kasselwasser«, erklang eine männliche Stimme. »Hallo, Herr und Frau Klein. Ich melde mich wegen recht kurzfristiger Wartungsarbeiten in Ihrer Straße. Wir müssen nächste Woche für mehrere Stunden die Wasserzufuhr trennen. Wenn Sie das hier abhören, rufen Sie mich bitte zurück. Auf Wiederhören.«

Das Gespräch brach ab.

»Über abgestelltes Wasser musst du dir keine Gedanken mehr machen, Frederike«, sagte der Eindringling sarkastisch.

»Was soll das heißen?«, fragte sie verunsichert.

»Es ist Zeit, Buße zu tun. Wir gehen jetzt zu dritt ins Schlafzimmer.«
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Moravek telefonierte mit der Zentrale. Nach einigen Augenblicken bedankte sie sich für die erhaltenen Informationen.

»In zwei Häusern sprang der Anrufbeantworter an. Bei den übrigen Telefonaten deutete nichts auf eine Gefahrensituation hin«, fasste sie zusammen. »In Hausnummer zwei und fünf hat der Kollege den abgesprochenen Text auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.«

Drosten schaute sich um. Sie waren insgesamt zu neunt, denn sie hatten zwei Streifenwagenbesatzungen als Verstärkung mitgenommen. Nun musste er Entscheidungen treffen. Falls sie mit ihrer Vermutung danebenlagen, würde ihr gewaltsames Eindringen in die Häuser für Ärger sorgen. Andererseits stand eventuell das Leben Unschuldiger auf dem Spiel.
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»Bitte«, flehte Frederike. »Mach das nicht.« Jonathan hielt das Paar Handschellen fest, das ihm der Eindringling zugeworfen hatte. »Das kannst du mir nicht antun.«

»Er zwingt mich dazu«, verteidigte sich Jonathan.

Doch in seinen Augen las Frederike die Wahrheit. Er wollte sich an ihr rächen. Tief in seinem Innersten verspürte er Genugtuung und genoss die Macht, die er augenblicklich besaß.

»Streck ihm die Hände entgegen«, befahl der Bewaffnete. »Sonst fessele ich dich, und das würde deutlich unangenehmer.«

»Ich liebe dich«, flüsterte Frederike.

Sie hielt ihm die Hände hin. Jonathan schaute ihr in die Augen. Für einen Moment keimte Hoffnung in ihr auf, dann jedoch senkte er den Blick und legte ihr die Handschellen um.

»Leg dich aufs Bett!«, befahl der Bewaffnete. »Dein Mann hilft dir bestimmt.«

»Ich schaff das alleine.« Vorsichtig setzte sich Frederike auf die Bettkante. »Ich fasse es nicht, dass du mir das antust.« Bevor Jonathan antworten konnte, legte sie sich hin.

»Schöne letzte Worte«, sagte der Eindringling. Er trat näher. Mit voller Wucht schlug er dem Hausherrn die Pistole auf den Hinterkopf. Ächzend sackte Jonathan zusammen und blieb bewusstlos liegen.

»Bei dem, was jetzt kommt, hätte dein Mann bloß gestört. Er war leider noch nicht so weit, wie ich gehofft hatte.«

»Was haben Sie vor?«

»Du wirst wie eine Hexe auf dem Scheiterhaufen brennen.«

»Hilfe!«, schrie Frederike, so laut sie konnte. »Hilfe!«

Der Eindringling versetzte ihr einen schmerzhaften Schlag in den Bauch, der ihr den Atem nahm. Er griff in die Tasche, die zu seinen Füßen stand und holte eine Dose heraus. Mit verschwommenem Blick las Frederike das Wort Benzin.

»Mit Weihwasser exorziert man Besessene, mit Feuer reinigt man Sünderinnen.«

Er spritzte die Flüssigkeit auf sie.
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Beide Teams waren mit einer handlichen Ramme ausgestattet, um die Tür aufzubrechen. Sommer trat unter das Vordach von Hausnummer zwei. Er platzierte die Ramme genau unterhalb des Türschlosses, holte aus und schlug zu. Beim ersten Schlag erzitterte die Holztür im Rahmen, hielt aber stand. Er holte noch einmal aus. Nach dem zweiten Schlag öffnete sie sich einen Spaltbreit. Mit dem dritten Treffer flog die Tür aus den Angeln.

»Polizei!«, schrie er.

»Hilfe!«, ertönte es aus einem der Zimmer.

Sofort rannte Sommer los. Hinter ihm brüllte ein Polizist: »Sie sind hier!«
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Mit dröhnendem Schädel schlug Jonathan die Augen auf. Sofort vernahm er beißenden Benzingeruch. Ein Teil seiner Kleidung war feucht.

»Sie sind hier!«, erklang eine laute Stimme.

Der Eindringling drehte sich zur Tür und richtete die Pistole zum Flur.

»Ich bin bewaffnet«, schrie er. »Keinen Schritt näher oder ich schieße.«

Vorsichtig lugte Jonathan zu seiner Frau. Sie bemerkte seinen Blick und raunte ihm ein stummes »Hilf mir« zu.

»Egerer, nehmen Sie die Waffe runter. Es ist vorbei«, erklang eine gebieterische Stimme. »Ich werde nicht zögern, Sie zu erschießen.«

Der Bewaffnete griff in seine Hosentasche und zog ein Feuerzeug heraus. »Kommen Sie keinen Schritt näher.«

Jonathan begriff endlich, dass der Mann das Feuerzeug auf seine mit Benzin überschüttete Frau werfen wollte. Damit gefährdete er auch Jonathans Leben, denn er lag viel zu nah am Bett und hatte ebenfalls etwas von der leicht entflammbaren Flüssigkeit abbekommen. Und egal, was seine Frau angestellt hatte, sie verdiente so einen furchtbaren Tod nicht. Vom Boden aus blickte er zum Flur. Ein Polizist nutzte den Türrahmen als Deckung.

»Waffe und Feuerzeug fallen lassen. Das ist meine letzte Warnung.«

Jonathan spannte seinen Körper an. Mit dem Mut der Verzweiflung drückte er sich ab und rollte sich gegen die Beine des Bewaffneten.
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Der am Boden liegende Mann prallte gegen Egerers Beine, der mit diesem Angriff nicht rechnete.

Sommer reagierte blitzschnell und sprang in den Raum.

Ein Schuss löste sich aus Egerers Waffe, verfehlte ihn allerdings. Sommer schlug sie ihm aus der Hand und rammte ihm das Knie in den Unterleib. Gleichzeitig umklammerte er die Hand, in der Egerer das Feuerzeug hielt.

Der Mörder krümmte sich. Sommer entwand ihm das Feuerzeug, schleuderte es aus dem Raum und nahm Egerer in den Würgegriff. »Sie sind verhaftet. Leisten Sie keinen weiteren Widerstand.«

Drosten, Kraft und ein Streifenbeamter betraten den Raum.

»Seid ihr in Ordnung?«

»Der Schuss ging in die Wand«, erklärte Drosten. »Zum Glück ist er ein schlechter Schütze.«

Sommer zerrte Egerer vom Bett weg. Kraft kümmerte sich um die gefesselte, schluchzende Frau. »Es ist vorbei«, sagte Kraft leise. »Sie haben es überstanden.«

Drosten bückte sich und half dem Mann auf. An der Tür drehte sich Sommer um und warf ihm einen dankbaren Blick zu.

»Das haben Sie großartig gemacht. Wer weiß, wie das sonst ausgegangen wäre. Danke!«
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Zwei Tage lang nahm sich David Egerer an Tempelmanns früherem Verhalten ein unrühmliches Beispiel und schwieg beharrlich. Doch Sommer spürte, dass der Mann aufgewühlt war. Manchmal zuckte es in seinem Gesicht, manchmal wich er übertrieben schnell einem Blickkontakt aus.

»Wie war das für Sie?«, fragte Sommer. »Bei unserer ersten Begegnung? Zu behaupten, Fremdgehen wäre keine Sünde. Tempelmann wäre ein Spinner. Sie waren dabei sehr überzeugend. Welche Version ist der wahre Egerer?«

»Herr Hauptkommissar«, entgegnete Egerers Rechtsanwalt. »Was hat das mit der Aufklärung des Falls zu tun? Ich kann es Ihnen sagen: Rein gar nichts!«

»Das sehe ich anders. Wer ist Ihr Mandant? Jemand, der seine Ideale verleugnet? Oder jemand, der ...«

»Schweigen Sie!«, schrie Egerer.

Der Anwalt legte ihm beruhigend eine Hand auf den Oberschenkel, die Egerer jedoch wegschob.

»Ich habe es so satt! Haben Sie wirklich geglaubt, ich hätte Affären gehabt? Ausgerechnet ich? Es gibt keinen treueren Menschen als mich. Es waren Weiber, die mir das Herz ...« Er hielt inne und strich sich übers Gesicht. »Außerdem will ich eine Persönlichkeit wie Roland nicht länger verleugnen. Das hat er nicht verdient.«

»Sie wurden verletzt«, sagte Moravek. »Mehrfach. Das tut mir leid. Von jemandem enttäuscht zu werden, den man liebt, hinterlässt tiefe Narben.«

Egerer starrte die Hauptkommissarin an. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Glauben Sie wirklich, nur Frauen würden das Eheversprechen brechen? Ist das Ihr Ernst?«

Egerer blickte an beiden Polizisten vorbei ins Leere.

»Ich war siebzehn Jahre verheiratet«, fuhr Moravek fort. »Mein Mann hat mich verlassen. Für eine Frau, die seine Tochter hätte sein können. Unser jüngster Sohn war gerade aus dem Haus. Aber renne ich deswegen durch Kassel und verbrenne Menschen?«

»Muss diese Polemik sein?«, beschwerte sich der Anwalt.

»Und wenn Ihnen das vier- oder fünfmal passiert wäre?«, fragte Egerer. »Wie hätten Sie darauf reagiert?«

»Nicht mit Morden.«

»Auch dann nicht, wenn Ihnen ein Charismatiker wie Roland begegnet wäre? Der sie beiseitenimmt, Zeit für Sie hat und Ihnen zuhört? Richtig zuhört?«

»Wir hören Ihnen zu«, versprach Sommer.

»Weil Sie Munition für den Prozess sammeln«, entgegnete der Anwalt. »Herr Egerer, ich kann Ihnen nicht empfehlen, vollumfänglich auszusagen.«

»An der Verurteilung Ihres Mandanten besteht kein Zweifel«, sagte Sommer.

»Behaupten Sie! Ich sehe das anders«, widersprach der Anwalt.

»Aber wenn er redet, kommt endlich Tempelmanns wahre Rolle in diesem Drama ans Licht. Denn ich glaube, Tempelmann hat Herrn Egerer manipuliert und ausgenutzt. Falls Ihr Mandant eine Chance auf Strafminderung haben will, sollte er uns über sein Abhängigkeitsverhältnis zu Ronald Tempelmann ins Bild setzen. Schon allein, weil letzterer uns kontaktiert hat. Er wollte auf Kosten Ihres Mandanten Spielchen spielen. Tempelmann hat in uns den bestmöglichen Gegner gesehen. Dumm von ihm, zu glauben, er könnte sich mit uns messen.«

»Lassen Sie uns bitte allein«, bat der Anwalt nach kurzer Bedenkzeit. »Ich möchte mich ungestört mit Herrn Egerer besprechen. Geben Sie uns eine halbe Stunde.«

Sommer nickte und erhob sich. Moravek folgte zögerlich. Sie verließen den Raum.

»Und wenn der Anwalt Egerer dringend rät, wieder zu schweigen?«, fragte sie vor der Tür. »Wir hätten ihn weiter bedrängen sollen. Er war kurz davor, auszupacken.«

»Er wird mit uns reden. Vertrauen Sie mir.« Sommer lächelte siegesgewiss. »Und Sie haben einen großen Teil dazu beigetragen. Ihre Ehrlichkeit hat ihn beeindruckt. Das war ein grandioser Schachzug.«

Eine halbe Stunde später betraten sie den Raum.

Der Anwalt nickte. »Ich hoffe, Sie haben Zeit mitgebracht. Mein Mandant hat auf meinen Rat hin beschlossen, über das ungesunde Verhältnis zwischen ihm und Roland Tempelmann auszusagen.«

»Wir haben alle Zeit der Welt«, sagte Moravek.

»Er hat mich manipuliert«, begann Egerer. »Wie ein bösartiges Virus ist er in mich eingedrungen und hat meinen moralischen Kompass zerstört.«

Egerer redete sich drei Stunden lang alles von der Seele. Tempelmann hatte offenbar Egerers Abgründe erkannt und ihn geschickt beeinflusst. Das würde Egerer nicht vor der lebenslänglichen Freiheitsstrafe bewahren, aber zumindest würde ihm die anschließende Sicherheitsverwahrung erspart bleiben. Ganz im Gegensatz zu Tempelmann, den ein neuer Prozess wegen Anstiftung zum Mord erwartete.

»Hat er Ihnen je erklärt, warum er uns sprechen wollte?«, fragte Sommer zum Abschluss.

»Sie haben ihn durchschaut«, sagte Egerer. »In seinen Augen waren Sie der einzige würdige Gegner. Ich war davon nicht begeistert.«
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Am frühen Abend kehrte Lukas Sommer nach Hause zurück.

»Hallo! Ich bin wieder da«, rief er, als er die Wohnungstür öffnete.

»Ich bin in der Küche«, antwortete Jennifer.

Sommer stellte seine Reisetasche in den Flur. Seine Frau las auf ihrem E-Book-Reader und trank dabei einen Cappuccino. Sie legte das Gerät beiseite und lächelte ihn liebevoll an.

»Hast du die Welt wieder ein Stückchen gerechter gemacht?«

Er küsste sie. »Ein kleines bisschen«, erwiderte er. »Wo ist Jeremias?«

»Bei Annika. Ich hab ihm gesagt, er soll bis halb neun zurück sein.«

Sommer wurde bewusst, wie gut es ihm ging, seit er wieder in Jennifers Leben zurückgekehrt war. Sie waren so glücklich. Seine Gedanken wanderten zu Egerer. War das die Bandbreite, in der sich das Gefühlsleben eines Menschen im Laufe des Lebens bewegte?

»Weißt du eigentlich, wie froh ich bin, an deiner Seite sein zu dürfen?«

Jennifer lächelte. Dann schaute sie auf die Uhr. »Du hattest mich schon beim Hallo«, zitierte sie einen ihrer Lieblingsfilme.

Die beiden grinsten. Jennifer streckte ihm die Hand entgegen, und Sommer zog sie vom Stuhl hoch.

»Den Cappuccino trinke ich später aus. Komm mit.« Gemeinsam verließen sie die Küche.


Nachwort


Liebe Leserinnen und Leser,

an dieser Stelle möchte ich mich sehr herzlich bei Ihnen bedanken. Seit ich 2013 begonnen habe, E-Books meistens ohne und manchmal auch mit Verlagsunterstützung zu veröffentlichen (inklusive dazugehöriger Printausgaben und Hörbücher), habe ich über zwei Millionen Bücher verkauft – eine Zahl, die für mich vor acht Jahren noch undenkbar gewesen wäre. Ohne Ihre Unterstützung und Ihre fortlaufende Lust, meine Thriller zu lesen, wäre das nicht möglich gewesen. Als Gegenleistung für Ihre andauernde Treue verspreche ich Ihnen, mich weiterhin (beinahe) täglich an den Schreibtisch zu setzen, um Sie mit Nachschub zu versorgen.

Daneben feile ich übrigens auch immer weiter an meiner Homepage. Wenn ich die aktuelle Version mit meinen Anfängen vergleiche, hat sich an dem Auftritt viel verändert. Im Unterbereich Blog finden Sie zum Beispiel kurze Artikel über die Protagonisten meiner Romane. Schauen Sie doch einmal vorbei, falls Sie schon länger nicht mehr da waren. Auf meiner Homepage gibt es auch die Möglichkeit, sich für meinen Newsletter einzutragen, durch den Sie immer auf dem neuesten Stand sind, was meine Arbeit anbelangt.

www.marcus-huennebeck.de/newsletter

Alle neuen Empfänger erhalten die Kurzgeschichte Die Namen des Todes – Die Jagd beginnt als Dankeschön geschenkt.

Wenn Ihnen der Roman Feuerqual gefallen hat und Sie mich unterstützen wollen, nehmen Sie sich doch bitte ein paar Minuten Zeit und hinterlassen eine Bewertung auf der Produktseite meines Buches bei Amazon. Neben Rezensionen freue ich mich auch über persönliches Feedback von Ihnen, sei es per Mail oder per Facebook. Ich bemühe mich stets, darauf zu antworten. Das klappt meistens, aber leider nicht immer. Sehen Sie mir das bitte nach. Auch wenn Sie weitere Anregungen oder Bitten haben, lese ich mir das stets sehr gerne durch.

Per E-Mail kontaktieren Sie mich unter: kontakt@marcus-huennebeck.de

Per Facebook erreichen Sie mich wie folgt: www.facebook.com/MarcusHuennebeck

Vielen Dank und herzliche Grüße

Marcus Hünnebeck


Lesetipps


Ich werde oft nach der richtigen Reihenfolge meiner Bücher gefragt. Diese finden Sie im Folgenden, auch wenn ich der Meinung bin, dass man jeden meiner Thriller unabhängig von den anderen lesen kann. Aber für alle Leser, die sich gern an der chronologischen Reihenfolge des Erscheinens orientieren, ist diese Auflistung gedacht.

Die KEG-Reihe:

Die Todestherapie

Der Wundennäher

Der Schädelbrecher

Blut und Zorn

Die TodesApp

Muttertränen

Todesschimmer

Vaters Rache

Rachekrieger

Der Geisterfahrer

Nesthäkchens Schrei

Bittere Brut

Tödlicher Fake

Schreikind

Eiskalte Reue

Der Schattenbringer

Der Mädchenpflücker

Feuerqual

Die Buchinger-Reihe:

So tief der Schmerz

Kein letzter Blick

Wundenherz

Zu viel gesehen

Bei meinen übrigen Büchern finden Sie die Reihenfolge direkt auf den Produktseiten der Bücher.


So Tief Der Schmerz


Eine traumatisierte Psychologin sinnt auf Rache. Jahre zuvor ist sie geschändet worden; nun bestraft sie nahestehende Personen ihrer Peiniger mit dem Tod. Als die Polizei durchschaut, nach welchem Muster die Opfer ausgewählt werden, verhindert sie im letzten Moment einen weiteren Mord. Doch der Täterin gelingt während des Zugriffs die Flucht, und sie taucht spurlos unter.

Hauptkommissar Krumm bittet den Personenfahnder Till Buchinger um Unterstützung. Buchinger kennt die Tricks, mit denen Menschen von der Bildfläche verschwinden. Obwohl er Krumm nicht vertraut, erklärt er sich mit der Zusammenarbeit einverstanden, denn die Mörderin hat auch einen seiner engsten Freunde brutal umgebracht. Aber seine Suche nach der skrupellosen Psychologin löst eine Kettenreaktion aus, die sein Leben und das vieler anderer Unschuldiger gefährdet.

So tief der Schmerz


Die Todestherapie


Gero Ruppert kennt sich aus mit Trauer und Verzweiflung. Der Psychologe betreut Eltern, die ihre Kinder auf schmerzliche Weise verloren haben. Als ein 17-jähriges Mädchen brutal missbraucht und ermordet wird, kontaktiert Ruppert die verwaiste Mutter und bietet ihr an, sie psychologisch zu behandeln.

Drei weitere junge Frauen sterben, und Ruppert kümmert sich um die trauernden Hinterbliebenen. Für die Soko rund um die Kommissare Drosten und Sommer steht trotz wasserdichter Alibis der Hauptverdächtige fest: Der Mörder kann nur Gero Ruppert selbst sein. Hat er einen Helfer? Spielt er ein falsches Spiel mit traumatisierten Eltern? Doch die Polizisten ahnen nicht, dass der Psychologe bedroht wird. Er muss den Anweisungen eines Erpressers folgen, um nicht seine eigene Tochter zu verlieren. Je näher die Soko den wahren Hintergründen kommt, desto stärker gefährdet sie das Leben des Mädchens – wogegen Ruppert mit allen Mitteln kämpft.

Die Todestherapie
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